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M YTHOLOGI E. 




ls sieh mit Zi ns die Unsterblichen 
in die Welt einst 
theilten, da grünte noch nicht 

Jenes Eiland in dem Spiegel der 
See sichtbar, es lag 

Hhodus tief im Grund der SalzHiith 
noch verborgen. 



Aber Niemand zog des fern ab- 
wesenden Helios Loos, 
Und so blieb er erblos am ÜUMKttbeü, 
Der reine Gott! 

Und Zeus, auf dessen Malmung, will 

die Tbeüung erneuern, alluin 

er duldete es nicht, denn er sprach, 
Drunten im Meere herauf vom 

Boden quellend ImIm; er selber erblickt 
Ein für Menschen nahrungsreiches, 

Heerden erquickendes Eiland. 
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4 IIISTORISCHEU THE1I-. 

Und gel>ot alsbald der goldl*- 

ringten Belohnung die Hand 
Aufzuheben, heischt den festen (mttersehwur 
Iluti ohne Ein- 

Spruch stimmt dem Kronossohne zuzu- 
sagen: „das Land, wenn es steigt in heitere Lüfte empor, 

Soll ihm gehören als Ehren- 

theil!" Zur Wahrheit wurde die Krone des Worts 

In Erfüllung gehend. Als aus 
salzigen Finthen das Eiland 

Tauelite, besnss es der Zeugung*- 

Schöpfer der brennenden Sonnenstrahlen und 

linker des flamnunspriilienden Wagens. 

Dort umarmt er die Maid Rhodos einst, 

Zeugte sieh sa- 
hen mit den klügsten Gedanken begabte 
Sohne in früherer Welt, 

Deren einer Vater ward des 

Liudos, Kameiros und erst des .lalysos, 
Die hatten getrennten l'esitz, 

In die Erblande des Vaters sieh theili ml, jeder ilanit 

Wohnt im Antheil, den er nannt' nach seinem Namen. 



So meldet Pindnr's Lied die Schöpfungssage der lieblichen Insel, 
wo nach dem Ausspruch der Alten kein Tag ohne Sonnenbliek vergeht 
Aehnliches erzählen die rhodisehen lUvthologen Zeno, Polvzelos und Er- 
gias, von denen sieh Auszüge hei Dioilor und Athenaeus erhalten haben : 
sie berichten von dämonischen Geschlechtern, welche lange vor der 
grossen Fluth die Insel bewohnten. Die fabelhaften Tele Ii inen, meerge- 
borne Wesen, die ihre Gestalt nach Belieben verändern, Wolken sammeln 
und Hagel, Schnee und Regen machen, überhaupt mächtigen Zaubers 
latndig sind, haben ihren llauptsitz auf Rhodas. Bei ihnen werden Po- 
seidon und Knpheini. die Tochter des Okeanos, erzogen. Da Jener her- 
anwächst, liebt er die Ilalie, eine Schwester der Telclnnen, und zeugt 
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ERSTES PAriTET.. 5 

mit ihr sechs Söhne und eine Tochter, die Nymphe Rhodas. — Als 
Aphrodite auf dem Wege von Cythere nach Cypem in Rhodos ausruhen 
will, verwehren es ihr die Söhne Poseidons, die beleidigte Göttin berückt 
ihre Sinne, dass sie namenlose Greuel begehen. Der Vater verbirgt sie 
in die Erde und Habe stürzt sich ins Meer; als Eeukothca geniesst sie 
seitdem die Verehrung der Sterblichen. Die grosse Fluth voraussehend, 
zerstreuen sich die Telchiuen oder werden von Zeus, der ihr gaukelndes 
Wesen hasst, in Meeresklippen verwandelt ; die übrigen Bewohner kommen 
nm, nur wenige, unter ihnen Zeus* Söhne, welche ihm, , während des 
Kampfes mit den an der Ostseite der Insel wohnenden Giganten, die 
Nymphe Himalia geboren hatte, retten sich auf die Spitzen der Gebirge. 
— Nun erfolgt, was Pindar berichtet ; die Mythologen nennen die Söhne 
des Helios und der Rhodos: Ochimos, Kerkaphos, Makar, Aktis, Te- 
nages, Triopas und Kandalos. Diese Heliadeu sind ihrem Ursprünge 
zufolge des Himmels kundig; sie theilen das Jahr zuerst in Jahreszeiten, 
erfinden die SchifiTahrt und treiben schon Handel in fremde Gegenden. 
Tenages, der Geschickteste unter ihnen, wird von einigen seiner Brüder 
ermordet; sie fliehen, Makar nach Lesbos, Kandalos nach Kos, Triopas 
nach Karien, Aktis nach Aegypten, wo er Ileliopolis gründet, und 
die Aegvpter den Lauf der Gestirne lehrt Die andern Brüder, welche 
an dem Morde keinen Theil haben, bleiben auf Rhodas und grün- 
den eine Stadt Achaia im späteren Gebiete von Jalvsos. König 
Ochimos, der älteste der Brüder, zeugt mit der Nymphe Hegctoria die 
Kydippe, welche sich dem Kerkaphos vermählt Als Söhne des letztem, 
also Enkel des Helios, nennt Diodor die Städtegrlinder Eindos, Jalvsos 
und Kameiro-s. 

„Zur Zeit,* sin^t Pindar. 

„als durch Hephäst«« 
Kunst von dem ehernen Beile an dem erhaltenen 

.Scheitel des Vater* hervor 
Unter hoch schallendem Jubel Athene sprang, von dem 
Rings der Himmel schlittert summt der Mutter Erde; 
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Da gebot der Welterleueliter, 

himmelkreisende Gott 
Seinen Sühnen, Acht zu haben auf die Pflicht, 
Die nahe lag: 

Zuerst ein sichtbar Heiligthun] 

Der Göttin zu gründen und from- 
me Opfer zu stiften, woran 

Freude gewönne die apccruui- 

schwirrte Jungfrau, Freude der Vater. Es legt 

In das Gemiith die Tugend auch den 
Segen bedächtiger Rücksieht. 

• 

Aber unvermerkt umwölkt auch 

dunkles Vergessen den Sinn, 
Aus dem hellen Geist die grade Pflichtbahn 
Entrückend und 

So stieg man hin, den glimmen Feu- 
erfunken vergessend. Mit flam- 
menlnser Verehrung geweiht 

Wurde der Hag in der Burgstädt. 
Jener zog falbes Gewölk herbei 

Zu verströmen Kegengold. Aus- 
zeichnung in jeglicher Kunst vor 

Irdischen schenkte die Liehtaug 

selber den bildenden Meisterhänden dort; 
Werke schwebten auf den Strassen, 

lebenden Wandelnden gleich: ja ihr Ruhm 
Dehnte sich weit." 

Nur den Athenern mussten die Rhodier in der Gunst der Göttin 
nachstehen, welche sich des Kekrops Burg zum Lieblingsaufcuthalt ausersah. 

Weiter erzählt die Sage, Danaos sei, aus Aegypten kommend, auf 
Rhodas gelandet, und habe der Athene in Lindos Tempel und Bild 
geweiht 

Kadmos, auf Befehl seines Vater» Agcnor die Europa suchend, ent- 
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flieht dem Sturme in dem Hafen von Lindos, wo er der Athene einen 
goldenen Weihkessel mit phönicischer Inschrift darbringt, und dem Po- 
seidon ein Heiligthum gründet; zu dessen Dienste hleihen phönieische 
Priester zurück, die sich mit den Jalysiern durch Heirathen verbinden. 
Bei ihrem Geschlechte bleibt das Priesterthum des Poseidon. Bald nach- 
her, so berichtet die Sage, erzeugte Rhodus grosse Schlangen in solcher 
Menge, dass sich die Einwohner ihrer nicht erwehren konnten. Ein 
( )rnkelspruch befiehlt, den Phorhas herbeizurufen. Dieser, ein Sohn des 
l^apithes, nach Andern des Triopas, befindet sich an der Spitze eines 
Heerhaufens, Wohnsitze suchend in Thessalien, kommt aber, der Auf- 
forderung der Rhcxlier folgend, mit den Seinen nach der Insel. Er ver- 
tilgt die Schlangen und wird wegen dieser Wohlthat zum Könige erwählt, 
nach seinem Tode als Ophiuchos unter die Sterne versetzt 




LinJus von üben. 



So zeichnen die Hellenen, Nutlirkräfte, Erfindungen und Völkerbe- 
wegtmgen in Gottheiten, Dämonen und Heroen pcrsonilicirend, in grossen 
Zügen die Urgeschichte des Heimathlandes. 

An den Namen der Teichinen knüpft ihre Sage die Krinnerung 
aus uralter Zeit überkommener Erfindungen und Kunstfertigkeiten, na- 
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meritlich die Bearbeitung der Metalle, die ja später auf Khodus zu so 
hohem Grude der Vollkommenheit gedieh; ihnen wurden die ältesten 
Götterbilder zugeschrieben, deren Ursprung man nicht kannte, und noch 
in später Zeit gab es in Lindos einen telchinischen Apollo; eine telehi- 
nische Here in Kameiros und Jalysos, in letzt<>rer Stadt auch telchinische 
Nymphen. An Jalysos knüpfen sieh besonders die telchinischen Sagen, 
während die Ostseite der Insel, welche, besonders in ihrem südlichen 
Theile, an wildzerklüftctcin Felsgebirge reich ist, bedeutungsvoll mit Gi- 
ganten bevölkert wird. 




s ist anzunehmen, dass Rhodus zuerst mit 
karweh - lykischen Stämmen bevölkert war, 
unter denen sieh in grauester Vorzeit zufah- 
rende Phönicier ansiedelten. Letzteres ist 
auf das Bestimmteste durch den rhodischen 
Götterdienst zu erschliessen. Ausser der Tel- 
ehinensage, welche man, vielleicht mit Unrecht, karisch genannt hat, sind alle 
übrigen semitischen Ursprungs. Kinzig in seiner Art unter den Griechen 
ist hier der Dienst des Helios, des phönicischen Baal, welcher ursprünglich 
Sonnengott war. Die Sonne, das Princip alles physischen Lebens, war 
ursprünglich Ilauptgottheit aller asiatischen Naturreligionen. Semitisch 
ist ferner der Name des höchsten Beiges der Insel, Atabyris, Tabyris, 
beiden Formen, die für Talwr vorkommen. Das spätere Zeusheiligthum 
auf diesem Berge war ohne Zweifel ursprünglich dem Baal geweiht; das 
geht aus den bei einigen Schriftstellern erwähnten Menschenopfern und 
aus dem lierichte hervor, es habe hier ein ehernes Stierbild gestanden, 
welches nach der Sage Stürme und andere Unglücksfälle durch Gebrüll 
vorausverkündete. Hier wurde Baal als Saturn verehrt, in Lindos als 
Makar, Herakles. Dort hatte er eine Weihstätte, wo ihm jedesmal zwei 
Ackerstiere, der eine unter Verwünschungen, geopfert wurden, ein (Je- 
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brauch, der vollkommen zu dem dualistischen Wesen des phönidsch- 
hellenisehen Herakles passt, welcher als Sonne oder Hhamman im Sommer 
das Obst zeitigte. Der Ackerstier ward als dem Saturn, einem feindlichen 
Gott« heilig, verflucht, wie Aehnliches an einigen anderen Weihstatten 
vorkam. Die lindische Athene ist vielleicht eine später hellenisirte Neith- 
Isis, — die Schlangen, Ophionen personificiren bei den Phöniciern unter- 
geordnete Gottheiteu. 

Für das hohe Alter der phönicischen Einwanderung auf Kliodus 
spricht das Vorkommen der Rhodunim auf der mosaischen Völkertafel, 
für ihre Bedeutuug die mannigfachen Sagen, durch welche die Mytho- 
logcn ihr Dasein zu erklären suchen, so der Bericht des Zeno bei Diodor 
von Kadmos und den phönicischen Priestergeschlechtern, so die Erzäh- 
lung in dem Sammelwerke troiseher Mythen, welches dem Diktys von 
Kreta zugeschrieben wird. Iiier wird aber die Ankunft der Phönicier erst 
in die Zeit des trojanischen Krieges gesetzt Mcmnon der Aethiopenkönig 
sendet dem Priamos Hilfstruppeu; ein Theil des Heeres geht zu l^tude, 
die Uebrigen, meist Phönicier, unter Führung des Phalas zur See; diese 
landen auf Rhodus und besetzen Jalysos und Kaineiros. Aber die 
Bewohner wiegeln die Phönicier gegen ihren Führer auf, indem sie ihnen 
das Unrecht vorstellen, dass Phönicier dem Paris, der kurz zuvor Sidon 
zerstört habe, zu Hilfe kommen. Jene steinigen darauf den Phalas, 
bemächtigen sich seiner Schätze und bleiben auf der Insel. 

Phalas heisst in der Erzählung des Polyzelos bei Athenaeus der 
Führer der Phönicier, unter welchem sie aus Rhodus vertrieben wurden. 
Die Burg von Jalysos war der lebete Punkt, den sie besetzt hielten. Sie 
waren von Iphiklos eingeschlossen , aber Phalas war voll Zuversicht we- 
gen eines Orakelspruches, er werde nicht überwunden werden, bis er 
weisse Raben sähe und Fische in seinem Getränke finde. Nun liebte 
seine Tochter Dorkia den Iphiklos und verrieth ihm das Orakel, worauf 
Jener einige Itaben weiss färbte, und durch Dorkia kleine Fische in den 
Mischkrug des Phalas setzen Hess. Die Phönicier ergaben sich, getäuscht 
durch diese Erfüllung des Orakels: um aber ihre Schätze zu retten, er- 
wirkte sich Phalas die Bedingung des freien Abzuges für sich und die 

Tb.il ü 
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Seinigen, „mit Allem, was Hie am Körner trügen," und versteckte sein 
Gold und Silber in auageweidete üpferthicre. Doch Iphiklos überlistete 
ihn, indem er ihm zwar die versprochenen Schiffe stellte, aber ohne 
Ruder und Steuer, die nicht mit ausbedungen waren. Die Phönicier 
vergruben ihre Schätze am Strande, um sie wo möglich später zu retten. 
— Aehnlich schreibt Ergias ; bei ihm heisst der Führer Phalanthos, statt 
der Tochter übt sein Diener Larkns oder Darkas den Verrath. — 

Diese Erzählung wird wohl mit Recht für eine historische Sage ge- 
halten. Phalas und Darkas sind phönicische Namen, ersterer wahrscheinlich 
Name eines Geschlechtes, letzterer eines Zweiges davon. Historisch ist, 
dass die Phönicier sich noch auf der Burg von Jalysos hielten, nachdem 
sie sonst schon Uberall verdrängt waren. Iphiklos ist wahrscheinlich für 
einen der alten dorischen Könige zu halten, denn Dorer vertrieben die 
Phönicier, nicht wie Kouon erzählt Karer. Die Zeit lässt sich nicht ge- 
nau ermitteln. Tyriis hat, so lange es auf dem Gipfel seiner Macht 
stand, also von der Zeit des Hirom bis zur Gründung Carthago's 82G, 
gewiss seine rhodischen Colonien nicht aufgegeben. In die beiden fol- 
genden Jahrhunderte fällt der Kampf der Hellenen mit den Phöniciern 
um die Oberherrschaft zur See. Jene entledigten sich allmälig der 
phönicischen Handelsf'actorcicii , und fassten selbst Fuss in Cypern und 
Kreta, an der afrikanischen Küste, in Sicilien und Unteritalien. Die 
Seemacht der Rhodier nahm in der ersten Hälfte des achten Jahrhunderts 
einen bedeutenden Aufschwung; von da an treten sie selbst colonisirend 
auf und senden Ansiedler bis in die westlichen Colonialländer vonTyrus; 
in diew; Zeit mag die Austreibung der Phönicier fallen. 

Dass sie nicht gleich bei Ankunft der Dorier vollständig bewältigt 
wurden, sondern eine Zeit lang neben diesen Rhodus l>eherrschten, scheint 
aus allen Zeugnissen hervorzugehen. Dass, seitist als sie aus der Herr- 
schaft vertrieben waren, noch phönicische Priestergeschlechter in Jalysos 
bleiben konnten, erklärt sich leicht, sowohl aus den religiösen Ansichten 
des Alterthumes, als aus der Notwendigkeit der Handelsbeziehungen 
zwischen Phönicien und Rhodus. Das Verhältnis^ muss ein bleibend 
friedliches gewesen sein, denn die Insel zog den grössten Gewinn aus 
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ERSTES CAPITEL 11 

dem Verkehr mit Tyrus, welche« bis zur Zerstörung durch Alexander 
immer noch der Hauptstapelplatz des orientalischen Handels blieb. 
Andererseits konnten die Phönieier der Seehäfen von Rhodus, welches 
seiner I^age nach alle Seestrassen dt» Mittelmeeres nach dem Orient 
hin beherrschte, kaum entbehren. 

Phönicischen Ursprungs ist vielleicht das monolithische Felsengrab 
von SymbUllu bei der Stadt Rhodus, das in der Anlage keine hellenische 
Abkunft zeigt und von allen bekannten Denkmalen nur den sogenannten 
Königsgräbern in Palästina zu vergleichen ist 

Von einer kretischen Einwanderung meldet folgende Sage: König 
Katreus von Kreta wurde vom Orakel geweissagt, sein Sohn werde ihn 
erschlagen. Dem Schicksal des Vatermordes zu entfliehen, verbannte sich 
Althämenes freiwillig nach Rhodus, wo ihn die Kameirier gastfreundlich 
aufnahmen; auf dem Atabyris, von dessen Spitze er die heimathliche 
Insel sehen konnte, grllndete er ein Heiligthum des Zeus. Sein Vater 
indess, welchen nach dem Sohne verlangt, folgt ihm nach Rhodus und 
will zur Nachtzeit in Kameiros landen; die Bewohner widersetzen sich, 
Althämenes eilt den Gastfreunden zu Hilfe und erschlägt, nicht wissend, 
mit wem er kämpft, in der Dunkelheit den eigenen Vater. In Ver- 
zweiflung flieht er und wird auf sein Gebet von der Erde verschlungen. — 
Es ist anzunehmen, dass zur Zeit des Minos die Kreter, wie nach den 
andern Inseln des ägäischen Meeres, so auch nach Rhodus Colonisten 
schickten. Ob aber ein Althämenes Führer derselben gewesen, oder ob 
der spätere dorische Althämenes, dessen Wanderung Uber Kreta ging, 
durch Missverständniss in diese Zeit hiuaufgesteigert worden, ist nicht 
zu entscheiden. 
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ALTE GESCHICHTE. 




ie erste dorische Einwanderung kam nach 
den Homerischen Versen kurz vor dein 
Trojanischen Kriege nach Rhudus, unter 
demselben Tlepolcmos, der vor Dions 
j Mauern fiel : 



Aln;r der Herakleide Tlepolemos, gross und gewaltig. 
Führt in neun Mecrsehitt'en <ler Rhodier trotzende Jugend: 
Welche die heilige. Rhodos umwohneten, dreifach geordnet, 
Lindos, summt Jalvi -s und rings die weisse Kamcirus : 
Diesen voran nun herrschte Tlepolemos, welchen die Fürstin 
Astiocheia gebar der hohen Kraft, des Herakles. 
Diese gewann Herakles an Et) res Strome Selleis, 
Viele Stadt' aii*til<;end der irottbeseliirtcn Männer. 
-Doch da Tlepolemos nun aufwuchs in der prangenden Wohnung, 
Plützlich dem eigenen Vater erschlug er den trautesten Oheim, 
Ihn der ergraut schon war, den Likymuios, Surössling des Ares. 
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Schnell nun bauet' er Schilf, und viel des Volke« sich sammelnd 
Floh er hinweg auf das Meer, denn ihm droheten Rache die andern, 
Sühne zugleich und Enkel der hohen Kruft Herakles. 
Endlich kam er in Rhodos, der irrende, Kummer erduldend. 
Dreifach wohnten sie dort in Stämme getheilt, und gediehen, 
Werth dem Zeus, der Götter und sterbliche Menschen beherrschet; 
Segnend herab gos* ihnen des Reichthums Schätze Kronion. 

Die Echtheit dieser Verse ist vielfach angefochten, schliesslich aber 
doch von den grössten Autoritäten anerkannt worden. Aber selbst, wenn 
sie, wie behauptet worden ist, später eingeschoben wären, wenn die Do- 
tier wirklich aus Ruhmsucht ihre Helden in die frühere Mythenzeit ver- 
setzt, und deren Namen den homerischen Gesängen eingewebt hätten, 
so würde das nur beweisen, dass Tlepolernos nicht vor Troja gewesen, 
nicht aber, dass er niemals nach Khodus gekommen sei; seiner Wande- 
rung, die vielfach bezweifelt worden ist, scheint kein innerer Grund der 
t'nwahrscbeinlichkeit entgegenzutreten. Tlepolernos wird als König der 
ganzen Insel genannt, die er ruhmvoll regierte: gen Troja ziehend, 
Ubergab er die Herrschaft dem Boutas, nach Andern seiner Gemahlin 
Polyxo; zu ihr kam, rhodiseher l Überlieferung zufolge, Schutz suchend 
Helena, als sie nach Menelaos' Tode von Nikostratos und Mcgapenthes 
vertrieben wurde. Jene aber liess sie, den Tod des Gemahls zu rächen, 
von ihren Frauen überfallen und erhängen; daher stammte das Heilig- 
thum der Helena Dendritig. Tlepolernos zu Ehren feierten die Rhodier 
Spiele, die seinen Namen führten; von ihm stammte König Demagetos 
von Jalvsos, welcher des nach Khodus entflohenen messenischen Königs 
Aristomenes Tochter zur Ehe nahm, der Ahnherr des berühmten Fauste 
kämpfers Diagoras. Dieser siegte, was nie vorgekommen war, zugleich 
mit drei Söhnen in den Olympischen Spielen, und wurde von Pindar 
in der siebenten olympischen Ode verherrlicht 

Von weit grösserer Bedeutung als des Tlepolernos Wanderung war 
die Colonie des Althämenes, Sohnes des "Kisos und Enkels des argivi- 
schen Königs Temenos. Er gerieth in Zwietracht mit seinen Brüdern, 
und zog, von dorischem Volke begleitet, nach Kreta, von da nach Rhodas. 
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Als Grund «ItT Auswanderung ans dein Peloponnes geben einige Schrift- 
stoller eine llungersnoth an, daher sie Hungerdorier (^v<»<»'"e«<f) ge- 
nannt werden. Noch eine dritte dorische Colonie soll Leukippos, der 
Sohn des Makareus, nach der Insel geführt haben. 

Die Gründung der drei Städte Eindos, Jalvsos und Kameiros scheint 
uralt zu sein, die Namen und die Telchineneultc lassen vermuthen, das» 
sie von der karischen Urbevölkerung herstammten. Der Behauptung 
einiger Schriftsteller, „sie seien durch Tlepolemos gegründet, und nach 
drei auf Uhodus gestorbenen Töchtern des Danaos benannt worden," 
widersprechen die homerischen Verse, welche sie schon reich und blühend 
zur Zeit des trojanischen Zuges nennen. Die Städte stiegen besonders 
nach der Einwanderung des Althämcncs schnell zu Macht und Ansehn 
empor und traten mit Kos, Knidos und Halikarnass in einen Bund, 
die dorische Hexapolis genannt, sie feierten gemeinsame Wettspiele beim 
Tempel des Triopischen Apollo an der karischen Küste, wo keine anderen 
Dörfer zugelassen wurden. Der Bund wurde zur Pentapolis, als Aga- 
sikles aus Halikarnass, der in den Wettspielen gesiegt hatte, gegen das 
Gesetz die geweihten Dreiftisse aus dem Tempel mitgenommen und in 
seinem Hause festgeschmiedet hatte; er ward deshalb mit seiner Vater- 
stadt ausgestossen. 

Ueber die Schicksale der Insel vor der 407 erfolgten Gründung 
der Stadt Hhodus sind nur spärliche Nachrichten erhalten; sie hatte 
trotz des blühenden Zustanden während ihrer Dreitheilung keine Selb- 
ständigkeit nach aussen, daher der Mangel an Geschichte; nur hier und 
da wird Einzelnes erwähnt, so die Betheiligung der Khndicr an der 
Gründung des Hcllenions bei Naukratis in Aegypten. Ob sie mit, den 
Hellenen des Festlandes von Cyrus unterjocht wurden, ist ungewiss, ebenso 
ob sie sich an dein allgemeinen Aufstände unter Darius Hystaspis be- 
theiligten ; in der Flotte des Xcrxes befanden sich auch rhodische Schilfe, 
doch hatte die Insel an der Befreiung der kleinasiatischeu Griechen nach 
den Schlachten von Salamis, Platacac und Mykale Antheil. 

Die drei rhodisehen Städte scheinen, zwar verbündet, doch gesonderte 
Staaten bildend, unabhängig ncl>cn einander bestanden zu haben. Alle 
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drei wareu Seestädte. Sie trieben einen ausgedehnten Handel nach dem 
Pontus und bis in die entlegensten Theile des westlichen Mittelmeere. Unter 
ihren Colonien sind Parthenope (Neapel), Majorea, Rhoda in Spanien, 
ferner Gela auf Sicilien, Svbaris und Salapia in Italien die bedeutendsten. 
Während sie mit den östlichen Phönicieru wegen gegenseitigen Bedürfnisses 
in freundliehen Beziehungen standen, hatten sie im Westen die Rivalität 
desselben Volkes zu bekämpfen. Die Carthager suchten dort im Verein 
mit den Sieiliern und Italicm, die Fortschritte des helleniscben Seehandels 
Uberall aufzuhalten: so verhinderten sie die Rhodier und Knidier im 
Jahre 579 sich auf Sicilien bei Lilybaeon im Mittelpunkte der phöni- 
cischen Niederlassungen festzusetzen. 




Den besten Hafen von den drei Städten hatte Lindos; von hier 
mag besonders der Verkehr mit dem Orient ausgegangen sein. Auf 
hohem, weit vorspringendem Felsen thUrmte sich seine Akropolis mit dem 
Athcnctempel Uber dem libyschen und svrischen Meere. In Lindos 
herrechte um 600 Kleobulos, einer der sieben Weisen, lyrischer Dichter 
und Verfasser von Räthseln. Von ihm ward der Tempel der Athene neu 
erbaut, welche hier oberste Sehutzgottheit und Orakelspenderin war. 
Neben ihr ward auf der Burg der sodomäische Zeus verehrt 

Der Athenetempel besondere war mit Weihgeschenken angefüllt: 
hier wurde der uralte Weihkessel des Kadmos bewahrt, dann ein merk- 
würdiges leinenes Panzerhemd und steinerne Bildsäulen, Geschenke des 
Amasis, und ein Bernsteinbcehcr der Helena; Pindar's siebente Olympio- 
nikenode war, in goldenen Lettern geschrieben , im Tempel aufgestellt 
l'lutareh erzählt, Marcellus habe aus Syracus Bildsäulen und Gemälde 



16 



HISTORISCHER THE1L. 



hierher gesendet; Plinius berichtet von Bildern de» Parrhasios, einem 
Hercules de« Zeuxis und berühmten ^überarbeiten des Boethos, die hier 
aufgestellt waren. Die alte hölzerne Statue der Güttin, welche vor dem 
Tempel gestanden haben soll, ging bei einem Brande desselben unter 
A read i us und Honorius zu Grunde; ein anderes Standbild der (indischen 
Athene wurde aus diesem Tempel unter Theodosius wegen seines hohen 
Kunstwerthes nach Constantinopel geschafft und neben der samischen 
Here und der knidischen Aphrodite aufgestellt. 

Jalysos und Kaineiros lagen an der Westküste der Insel; jenes wird 
vorzugsweise das alte genannt, und ist vielleicht aus dem uralten Achaia 
hervorgegangen ; auf hohem tafelförmigen Berge, ragte seine Burg Oehy- 
roma hervor, die karisehe Küste weit überschauend. Jalysos gerieth am 
frühesten in Verfall, da die neue Stadt Khodus ganz in seiner Nähe 
augelegt wurde. Katneiros, dessen I^age am nördlichen Fus.se des Gra- 
mytis nach den aufgefundenen Resten kaum noch zweifelhaft ist, be- 
herrschte das kretische Meer; es bestand länger als Jalysos, scheint aber 
auch zur Zeit des Antonin nur noch der Lage nach bekannt gewesen 
zu sein. 

Bei allem Reichthum, und trotz der hohen (Kulturstufe, auf welcher, 
nach dem schnellen Emporblühen des neuen Khodus zu urtheilen, seine 
Gründer gestanden haben müssen, gelangten die drei Städte doch nie 
zu einer politischen Stellung den Nachbarstaaten gegenüber. Im Pelo- 
ponnesischen Kriege schlössen sie sich bald den Athenern, bald den 
Spartanern an, je nachdem sie die Einen oder Andern zu fürchten hatten ; 
so lange die Athener das Meer beherrschten, standen sie diesen bei, 
und sandten mit ihnen zwei Schiffe und siebenhundert Schleuderer nach 
Sicilien. Im zwanzigsten Kriegsjahre legten die Lacedäinonier mit vier- 
undneunzig Schiffen bei Katneiros an: die Bewohner der offenen Stadt 
flohen in höchster Bestürzung, und die Insel musste sich zum Bündnis» 
mit Sparta bequemen. Die Folge war ein Ueberfall der Athener, welche 
die Insel verwüsteten und die Schiffe entführten. Diese Wechselfalle, 
das drückende Bewusstsein der Ohnmacht bei blühendem Wohlstände 
und vorgeschrittener Cultur scheinen die Gründung der neuen Stadt 
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veranlasst zu haben. Nur durch Vereinigung aller ihrer Kräfte auf einen 
Funkt, durch eine befestigte Stadt- und Hafenanlage konnten die Khodier 
ihre Schätze und ihre Flotten sichern, politische Unabhängigkeit und 
Wahrhaftigkeit gegen äussere Feinde erringen. Wie weise dieser Ent- 
schluss war, zeigten die Folgen; auch die Wahl des Ortes, an der nord- 
östlichsten Spitze der Insel, wo mehrere natürliche Buchten und eine 
sanft ansteigende Hügelreihc, die Anlage von Burg, Stadt und Hafen 
begünstigten, war eine äusserst glückliche. Hippodamos aus Milet, von 
dein auch die Aidage des J'iräus herrührt, soll die Risse gemacht und 
sich dadurch unsterblichen Ruhm erworben haben, denn die Stadt war, 
nach dem Ausdrucke der Alten, fest wie eine Burg und herrlich wie ein Palast. 

Berechnende Klugheit in ihren Unternehmungen und eiserne That- 
kraft in der Durchführung des Unternommenen, wie sie die Gründung 
der neuen Stadt bekundet, sprechen Uberall aus der Geschichte der alten 
Rhodier. Der vielfache Verkehr mit andern Volkern hatte die altdorische 
Starrheit verwischt und jene kosmopolitische Biegsamkeit und weltlich 
praktische Ivebcnsanschauung hervorgerufen, welche ihr Auftreten in der 
Geschichte durchweg charakterisirt. Sie streben nicht nach Kricgesrubm 
uud Herrschaft, sondern nach unabhängigem Wohlstand und gesichertem 
Besitz; sie sind, wie Diodor berichtet, aufmerksam auf Alles, was ihnen 
Vortheil bringen kann, schliessen Bündnisse nach allen Seiten, ohne an 
den Kriegen der Fürsten unter einander Theil zu nehmen; ist Neutralität 
nicht mehr möglich, so stellen sie sich mit Entschiedenheit auf die Seite 
des Mächtigsten, und verfolgen die einmal eingeschlagene Richtung mit 
Aufbietung aller Kräfte. In der Durchführung des Unternommenen 
tritt stets echt dorische Festigkeit und Tüchtigkeit hervor; wo es gilt, 
sind sie von untadeliger Tapferkeit : wahren Heldenmuth zeigen sie, wenn 
Freiheit und Eigenthum gefährdet sind. — Nur zuweilen fallen sie aus 
der Rolle und wollen nach aussen hin selbständig handelnd auftreten, 
sind alx'r dann fast immer unglücklich, wovon ihre Geschichte manches 
Beispiel zeigt. 

Zu Anfang war der junge Staat von Kämpfen der Aristokraten und 
Demokraten zerrissen; jene waren den Peloponnesiern günstig, diese den 
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Athenern, und so wechselt«' die Herrschart, je nachdem die Einen oder 
die Andern Beistand von aussen her erhielten. Der Spartaner Pharax 
führte hundertundzwanzig rhodische Schitie gegen Konon; als er jedoch 
geschlagen wurde, nahmen die Demokraten die siegreichen Athener auf 
und legten Beschlag auf die Proviantflotte der Ijikcdämonicr, welche aus 
Aegypten kommend arglos in ihren Hafen einliefen. Um 389 scheint 
der Kampf seinen Höhepunkt erreicht zu hauen; auf Bitten einiger ver- 
triebener Aristokraten sendeten die Spartaner acht Schiffe unter Eudo- 
kimos, Philodikos und Diphilos nach der Insel; die Buhe ward wieder 
hergestellt, ohne Zweifel zum Vortheil der aristokratischen Partei, denn 
die Athener schickten ihren Freunden, die sich von der Stadt getrennt 
und eine feste Stellung eingenommen hatten, unter Thrasybulos eine 
Flotte von vierzig Schiffen zu Hilfe; der Führer starb unterwegs, doch 
wurde die Demokratie wieder hergestellt. 

Ob die Rhodier in dem schmachvollen Frieden des Antalkidas frei 
geblieben, ist nicht berichtet. Im Bundesgenossenkriege nahmen sie ent- 
schieden gegen die Athener Partei, welche ihre Herrschaften zur See auf 
Kosten der kleineren Staaten immer mehr auszubreiten suchten, mussten 
sich aber bald darauf bequemen, ihre Feinde um Hilfe anzuflehen. Einige 
rhodische Vornehme rissen nämlich auf Anstiften des Perserkönigs und 
mit Hilfe der Königin Artemisia von Kurien die Herrschaft an sich, die 
bedrängten Bürger wussten sich keinen andern Rath, als che Athener 
um Beistand anzugehen. Üass sich die Sache so verhielt, scheint mit 
Sicherheit aus der Rede hervorzugehen, welche Demosthenes in Athen für 
die Befreiung der Rhodier hielt; er führt darin aus, wie gefahrlich es 
für die Freiheit des übrigen Griechenlands sei, wenn man den Persern 
dort die Herrschaft einräume. 

Yitruv berichtet den Verlust der rhodischen Freiheit anders: als 
König Mausolus von Karien starb und Artemisia ihm in der Herrschaft 
folgte, beschlossen die Rhodier einen Eroberungskrieg gegen die Königin; 
Artemisia versteckte bei Annäherung der feindlichen Flotte ihre Schiffe 
in den kleineren Hafen von Halikamass und befahl den Bürgern, von 
den Stadtmauern aus die Ankommenden willkommen zu heissen; diese 
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liefen, ohne Widerstand zu Huden, in den grösseren Hafen ein und wurden 
mit erheucheltem Jubel in die Stadt aufgenommen. Da steuert plötzlieh 
die Königin mit ihren Schilfen aus dem kleinen Hafen in den grösseren 
und fuhrt die Flotte der Feinde auf die hohe See hinaus, während die 
Mannschaft in der Stadt niedergemetzelt wird; Artemisia aber lenkt die 
Schiffe nach Rhodus, liisst sie mit I^orbeer bekränzen, und wird von den 
Bürgern, welche wähnen die Ihrigen sieggekrönt heimkehren zu sehen, 
ohne Arg in den Hafen aufgenommen; sie gewahrten ihren Irrthura zu 
spät, um Widerstand zu leisten; Artemisia blieb Herrin der Stadt und 
der Insel und setzte einen Satrapen daselbst ein. Zum Andenken ihres 
Sieges Hess sie in der Stadt ein Trophäenmonument errichten, welches 
sie selbst darstellte, wie sie der Rhodos die Selavenzeichen aufdrückte; 
die Rhodier Hessen nach Wiedererlangung ihrer Freiheit, da sie es für 
freventlich hielten Trophäenbilder umzustürzen, ein Gebäude um das 
Monument aufführen uud nannten es Abaton, das Unzugängliche. 

So Vitruv; mögUch ist immer, dass sich auch dieser Bericht auf 
Wahrheit gründet, die Erwähnung des Abaton scheint dafür zu sprechen. 
Aus der Rede des Demosthenes kann man schliessen, dass damals Mausolus 
noch lebte; wenn nun die Rhodier mit Hilfe der Athener die Oligarchie 
beseitigten, so wäre denkbar, dass sie nach dem Tode dfc Mausolus jenen 
Zug aus Rache unternommen hätten. 
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ach der Schlacht am Granicus liessen die 
Rhodicr zehn Schiffe zur Flotte Alexanders 
stossen, Ubergaben ihm bald darauf unauf- 
gefordert ihre Stadt und haten 331 durch 
eine Gesandtschaft noch besonders um seinen 
Schutz. Den thätigsten Antheil nalimen sie 
an der Zerstörung von Tyrus, welche ihre nächsten Interessen berührte. 
Nichts konnte günstiger sein für das schnelle Aufblühen des jungen 
Staates, als die gänzliche Ausrottung der übermächtigen Rivalin, welche, 
obgleich längst nicht mehr auf dem Gipfel ihrer Macht, doch noch immer 
den orientalischen Handel beherrschte und den Khodiem zu einem Kampfe 
zu stark war. In Rbodus waren alle Erfordernisse vorhanden, um ihre 
Stelle einzunehmen, und in der That wurde die Insel bald der Haupt- 
stapelplatz des orientalischen Handels. Alexander, dessen vorzüglichstes 
Streben auf die Verbreitung hellenischer Cultur ging, hat sie gewiss 
besonders begünstigt. Von seiner Achtung und seinem Vertrauen gegen 
die Rhodier zeugt lebhaft der l 'instand, dass er ihre Stadt vor allen 
anderen seines ungeheuren Gebietes ausersah, um dort sein Testament 
in Betreff des ganzen Reiches niederzulegen. — Die Rhodier unterhielten 
zum Schutze ihres Handels jetzt schon ansehnliche Kriegsflotten und 
erwarben sich hohen Ruhm durch beständige Kämpfe gegen die Seeräuber. 

Nach Alexanders Tode verjagten sie sogleich die macedonische 
Besatzung und traten als unabhängiger Staat in Freundschaftsbündnisse 
mit den Nachfolgern des grossen Königs. Allen wussten sie Dienste zu 
leisten, und von allen Seiten flössen der Stallt Ehrengeschenke zu. Bald 
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traten jedoch Ereignisse ein, welche die Erhaltung der Neutralität unmöglich 
machten. Als nämlich der Krieg zwischen Antigonus und Ptolemäus 
ausbrach, forderte sie Jener auf, ihre Schiffe zur Flotte des Demetrius 
Stessen zu lassen. Die Rhodier verweigerten es, weil ihnen die Freund- 
schaft des Ptolemäus wegen des ägyptischen Handels besonders wichtig 
war: da liess Antigonus ihren aus Aegypten reich beladen heimkehrenden 
Schiffen auflauern und beschuldigte sie der Bundbrüchigkeit, als sie ihr 
Eigenthum mit den Waffeu zu schützen suchten. Zwar schickten sie 
nochmals eine Gesandtschaft au ihn, mit der Bitte, sie nicht zu einem, 
ihre Verträge mit Ptolemäus verletzenden Kriege zu zwingen und sagten 
ihm zuletzt sogar ihren Beistand zu; als aber Antigouus verlangte, dass 
sie ihm Geiseln stellen und seine Flotte in ihre Häfen aufnehmen sollten, 
schöpften sie Verdacht, er möchte es auf ihre Freiheit abgesehen haben, 
und rüsteten sich zur Gegenwehr. 

Die Flotte, welche Demetrius gegen Rhodus führte, bestand nach Dio- 
dor's Angabe aus zweihundert Kriegsschiffen, mehr als hundertundsicbzig 
Transportschiffen, und etwa tausend Privat- und Secräubcrsehiffen, welche 
aus Bentelust dem Zuge folgten ; die Heeresmacht bclief sich mit der Reiterei 
und den Seeräubern auf beinah vierzigtausend Mann. Er steuerte zuerst 
nach dem gegenüberliegenden Festlande, von da in imposanter Schlacht- 
ordnung gegen die Insel. Die Landung konnte nicht verhindert werden; 
Demetrius bezog, wie es scheint, südöstlich von der Stadt, ein liefestigtes 
I^ager und schuf sich einen sicheren Hafen, indem er Schiffsladungen 
von Steinen in das seichte Meer versenkte. Ein Damm aus rohen Stein- 
massen, der noch jezt dort sichtbar ist, scheint derselbe zu sein, den 
Demetrius zum Schutze ftir seiue Flotte aufschütten liess. 

In der Stadt wurden energische Verthcidigungsmassrcgeln getroffen: 
alle Ansiedler und Fremden erhielten die Erlaubniss, sich an dem Kampfe 
zu betheiligen ; Verdächtige und Unbrauchbare entfernte man, um Ver- 
rath zu verhüten und Proviant zu sparen, und so fanden sich bei der 
Musterung gegen sechstausend waffenfähige Bürger und tausend Fremde. 
In der Volksversammlung wurde beschlossen, die Sclaven, welche sich 
tapfer erweisen würden, ihren Herren abzukaufen und mit Freiheit und 
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Bürgerrecht zu beschenken, die im Kampfe fallenden Bürger auf öffent- 
liche Kuwten zu beerdigen, ihre Kitern und Kinder au» Staatsmitteln zu 
unterhalten, die Töchter auszustatten ; die Söhne sollten, sobald sie mündig, 
am Bacehusfeste lwkränzt und mit einer vollständigen Rüstung beschenkt 
werden. «Jeder steuerte das Seine bei, die Bemittelten spendeten grosse 
Summen Geldes, Künstler und Handwerker waren emsig in Verfertigung 
von Waffen, Geschossen und Wurfhiasehhien ; Jung und Alt arbeitete an 
der Erhöhung und Ausbesserung der Mauern und Herbeisehaffung von 
Baumaterial. Alle diese Einzelheiten berichtet Diodor, welcher die ganze 
Belagerung ausführlich und mit einer Ortskenntniss beschrieben hat, die 
kaum zweifeln lässt, dass er hier aus authentischen Quellen geschöpft 
habe; noch jetzt lassen sich aus seiner Erzählung einzelne Angriffspunkte, 
namentlich an der Seeseite, deutlich erkennen. 




Plan de» «nlikeu Rhodiu. 

A. Ürawr lUfrn. — H. Kliiwr H»f>«. - C. SkihiJumi «niil An|tTi(T«|uu.H <!.* DmnUlm. — 
I>. TWaur. — E. Ut(rv 4a DmdouIim. — F. Jjger 0« Ü.»rtiiM. 

Rhodas hat zwei Häfen: der kleinere äusserst sichere ist länglich 
viereckig, sein Längendurchmesser nahezu von Norden nach Süden gerichtet. 
Seine Einfährt ist an der Nordscite und so schmal, dass hier kein Angriff 
möglich ist; an der Ostseite begrenzt ihn ein Steindamm von beinah 
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vierhundert Schritt Länge, die Süd- und Westseite, wo der Strand flach 
mt, müssen innerhalb der antiken Ringmauern gelegen haben: wahr- 
scheinlich waren hier die Schiffswerft*. Auf den Schüfen in diesem 
Haien wurden von den Rhodiem Wurfmaschinen aufgestellt, ebenso auf 
dem schlitzenden Damm, welcher in der Eile noch mit Mauern befestigt 
wurde; diese Position war um so wichtiger, da sie auch die Einfahrt zu 
dem daranstossenden grösseren Hafen theilweise beherrschte. Letzterer 
öffnet sich nach Nordosten, und ist an seiner Südostseite ebenfalls von 
einem Steindamm, von geringerer Länge, begrenzt. Hier griff Demetrius 
zuerst an. Zwei hölzerne Thlinne, die die Hafenwerke Uberragten, ruhten 
auf je zwei gekoppelten Frachtschiffen, ebenso mehrere Sturmdächer gegen 
die Bailisten und Katapulten ; ein schwimmender Wall aus starken Balken 




sollte vor den Maschinen hergehen und sie vor den feindlichen Schiffen 
sichern. Grosse Kähne wurden mit Brettern verwahrt und mit verschliess- 
baren Fenstern versehen, aus denen die weitschiessenden Katapulten ihre 
drei Spannen langen Ffeile versenden sollten. In einer ruhigen Nacht 
führte er seine Vorrichtungen gegen den grösseren Hafen, bemächtigte 
sich dort der Spitze des östlichen Dammes, welche er in Eile mit einer 
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Schanze aus Holzwcrk und Steinen befestigte; als Besatzung wurden vier- 
hundert Manu dahin gelegt, und mit Geschossen reithlich versehen; die 
Stelle war wenig von der Stadtmauer entfernt, und Demetrius gewann 
hierdurch einen wichtigen Halt für seine ferneren Operationen. Als der 
Tag anbrach, wurden die Vorrichtungen unter Jubelgesehrei in den Hafen 
geschafft: mit den ferntreffenden Katapulten trieb er die Bürger zurück, 
welche an der Erhöhung der Mauern arbeiteten; mit den Ballistcn, die 
ein Talent schwere Steine .schleuderten, operirtc er gegen die auf dem 
langen Damme aufgestellten Maschinen; die Rhodier weinten sich tapfer 
und beide Parteien erlitteu grossen Verlust. Gegen Abend Hess Deme- 
trius seine Maschinen aus der Schussweite ziehen; ein Versuch der Rho- 
dier, sie in Brand zu stecken, blieb ohne Erfolg. 

In ähnlicher Weise wurden die Bürger acht Tage lang von der 
Seeseite l>estürint; die ineisten ihrer Wurfinaschinen auf dem langen Pro- 
bolos waren von den feindlichen Bailisten zerschmettert, zwei Thürine 
am grösseren Hafen und die dazwischen liegende Mauer drohten einzu- 
stürzen; auch hatten sich die Belagerer daselbst schon eines Stückes 
Mauer bemächtigt, wurden jedoch von den Bürgern nach blutigem Kampfe 
geworfen. In der Verwirrung des Rückzuges gcriethen viele von den 
Schiffen des Demetrius auf den Grund; die Rhodier fuhren auf dieselben 
los, rissen die Zierrathen ab und steckten die Schiffe in Brand; die Stür- 
menden erneuerten ihren Angriff auf die Mauer an verschiedenen Stellen, 
und wurden erst nach langem verzweifelten Kampfe zum Weichen gebracht ; 
mehrere ihrer tapfersten Befehlshaber fielen, andere wurden gefangen. 
Darauf hatten die Bürger sieben Tage Ruhe: sie beerdigten ihre Todten 
und weihten die Kriegsbeute den Göttern, wahrend Demetrius seine zer- 
trümmerten Thürme und Sturmdächer ausbesserte; am achten Tage erfolgte 
abermals ein Angriff auf den Hafen. Diesmal wurden Brandgeschosse 
in Anwendimg gebracht und die Belagerten hatten einen harten Stand; 
da bemannten sie, von den Prytanen aufgefordert, drei ihrer stärksten 
Schiffe, durchbrachen damit den schwimmenden Wall und brachten zwei 
von den grossen Angriffsmaschinen zum Sinken; im Eifer des Gefechtes 
wagten sie sich zu weit und verloren eines ihrer Schiffe, während die 
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beiden andern übel zugerichtet entkamen. Demetrius baute nun einen 
neuen Angriftsthurm, dreimal so mächtig als die verlorenen; er ward 
jedoch bei der Einfahrt in den Hafen von einem heftigen Windstoss 
ins Meer versenkt; zu derselben Zeit machten die Belagerten einen 
Ausfall gegen die auf dein Hafendamm postirten Feinde, die sich ergeben 
mussten, weil ihnen Demetrius wegen des Sturmes keine Hilfe senden 
konnte. 




Htrfrpollr. 



Den Rhodiern wuchs der Muth um so mehr, da Hilfstruppen aus 
Knossus und Aegypten ankamen, darunter viele ihrer Landsleute, die bei 
Ptolemäus dienten. Demetrius änderte seinen AngrhTsplan : er liess ein 
mächtiges Gebäude aufführen, die berühmte Helcpolis, um die Stadt von 
der Landseite anzugreifen. Die Grundlage war ein Viereck, jede Seite 
beinahe fünfzig Ellen lang, und aus viereckigen, mit Eisen verbundenen 
Balken zusammengesetzt ; darauf bauten sich neun Stockwerke auf, welche 
auf drei Seiten mit eisenbcschlagenen Bohlen verkleidet und mit ver- 
schließbaren Fenstern versehen waren , aus welchen die Wurfmaschinon 
ihre Geschosse schleuderten ; eine breite Treppe diente zum Hinauftragen 
der Projectile, eine andere zum Herabsteigen; das Ganze ruhte auf acht 
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starken Rädern und hatte Vorrichtungen zum Drehen, so dass man es 
nach allen Seiten wenden konnte, 3400 Mann waren erforderlieh, um es 
in Bewegung zu setzen. Ausserdem wurden Sehirmdächer Ihr die Mauer- 
brecher und .verdeckte Gänge gebaut, unter denen die Soldaten mit 
Sicherheit die Mlnirarbeiten verrichten konnten. Ein Platz von vier 
Stadien musste geebnet werden, um diese Maschinen gegen die Mauer 
zu fuhren, sie nahmen eine gleiche Ausdehnung ein, wie Hieben Thllrme 
mit den dazwischenliegenden Conrtinen. Die Bürger führten innerhalb 
des bedrohten Theiles der Mauer eine neue auf, und rissen, um sich 
Steine zu verschaffen , nicht blos die naheliegenden Privatgebäude und 
das Theater ein, sondern auch die Tempel der Götter, indem sie ihnen 
fUr den Kall des Sieges neue und schönere gelobten. An welcher 
Seite der Stadt Demetrius seine Angriffslinie postirt habe, lässt sich nicht 
mit Sicherheit bestimmen, da uns die Lage des Theaters, die einen 
Anhaltspunkt gewähren könnte, nicht bekannt ist, eben so wenig die 
damalige Ausdehnung der Stadt, die noch keineswegs die Grösse erreicht 
haben konnte, welche sie später erhielt und die wir ungefähr kennen, 
sonst würde eine weit bedeutendere Macht zu ihrer Verteidigung 
nothwendig gewesen sein. Ks lässt sich jedoch annehmen, dass der 
Angriff von Südosten oder Süden her geschah, da an allen übrigen Seiten 
das Terrain zu abschüssig zu den Operationen des Demetrius gewesen 



Die neuen Vorrichtuugeu erwiesen sich äusserst wirksam und die 
Khodier wurden hart gedrängt, wehrten sich aber mit wahrem Helden- 
muthe, es gelang den Belagerern, einen Theil der Mauer zu unterminiren, 
doch legten die Bürger eine Gegenmine an, in welcher sie den Keind 
mit Erfolg angriffen. Ein Versuch die Stadt durch Venrath zu nehmen, 
schlug ebenfalls fehl. Athenagoras, Kührer einer von Ptolemäus ge- 
sendeten Söldnerschaar, der in jener Mine den Befehl hatte, ging scheinbar 
auf die Vorschläge des Demetrius ein, entdeckte aber Alles den Hhodiern 
und nahm des Demetrius Kreund Alexander gefangen, den Jener zur 
Kccognoscirung gesendet hatte. Auch zur See waren die Belagerten 
glücklich; viele der Piratenfahrzeuge, welche plündernd die Insel 
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umschwärmten, wurden von ihren Trieren aufgebracht; zahlreiche Last- 
schiffe des Demetrius fielen ihren Flotten in die Hände, darunter eines 
mit Geschenken seiner Gemahlin, welche sie dem Ptolemäus schickten. 
Sie machten auf diese Weise viele Gefangene , ein grosser Vortheil , da 
man mit dem Feinde übereingekommen war, wechselseitig für jeden 
Freien 1000, für jeden Sclaven 500 Drachmen Lösegeld zu zahlen. Die 
Erbitterung war gross auf beiden Seiten, doch wurde in der Volksver- 
sammlung der Antrag, die Bildsäuleu des Antigonus und Demetrius 
umzustürzen, mit allgemeinem Unwillen zurückgewiesen. 

Der Kampf um die Mauer währte noch lange mit wechselndem 
Glücke; die Bürger machten grosse Anstrengungen und Hessen einst iu 
der Nacht ihre sämmtlichen Halbsten und Katapulten gegen die feind- 
lichen Werke spielen: der Fiscnbeschlag der Helepolis wurde an vielen 
Stellen abgerissen, die Bohlenverklcidung in Brand gesteckt, doch gelang 
es dem Feinde die Maschine aus der Sehussweite zu ziehen und das 
Feuer zu löschen. Demetrius erhielt einen hohen Begriff von den Vorrätheii 
der Belagerten aus der Zahl der Geschosse, die am folgenden Tage 
aufgelesen wurden: es waren 800 Brandgeschosse und über 1500 Kata- 
pultenpfeile. Die Rhodier gewannen Zeit ihre Werke wieder herzustellen 
und führten noch eine dritte Mauer innerhalb der gefährdeten Stelle auf. 
Bald darauf begann der Angriff von Neuem: zwei Courtinen wurden 
niedergestürzt , der dazwischenliegende Thurm hielt sich aber und wurde 
auf das Hartnäckigste vertheidigt, wobei die Bürger ihren tapfern Feld- 
herm Aminias verloren. Neue Zufuhren an Truppen und Proviant aus 
Aegypten belebten ihren Muth und die Friedensvermittelungen der 
Athener und auderer griechischen Staaten wurden zurückgewiesen. Aber 
auch Demetrius* liess nicht nach; seine Soldaten drangen bei einem 
nächtlichen Angriff in die Stadt und bemächtigten sich der Gegend um 
das Theater, wo sich ein mörderischer Kampf entspann; Demetrius griff 
zu gleicher Zeit mit grosser Gewalt den Hafen an, aber die Rhodier 
blieben zuletzt Sieger und trieben den Feind durch die Bresche zurück; 
nur wenige, sagt Diodor, waren so glücklich in das Iuiger zu entkommen. 
Nun erhielt Demetrius von seinem Vater den Befehl, so gut er könne, 
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Frieden zu schliessen, und da die Belagerton den letzten Sieg theuor 
erkauft, auch von Ptolemäns den Rath erhalten hatten, sich mit dem 
Feinde zu vergleichen, so wurde die Vcrmittelung der ätolisehen Gesandt- 
schaft angenommen, die zu diesem Zwecke eingetroffen war. Die Be- 
dingungen lauteten: die Stadt solle unabhängig und ohne Besatzung 
bleiben, doch sollten die Khodier dem Antigonus in allen Kriegen, ausser 
gegen Ptolcmäus, beistehen und hundert Bürger nach der Wahl des 
Demetrius, die obrigkeitlichen Personen ausgenommen, zu Geissein geben. 

Gross und gerecht war der Jubel über die Befreiung nach der 
jahrelangen Belagerung; die Tapforn wurden mit Geschenken bereichert, 
viele Sclaven erhielten Freiheit und Bürgerrecht; dem Kassander, Lvsi- 
machus und anderen Fürsten, die Beistand geleistet hatten, wurden 
Bildsäulen gesetzt, dem Ptoleiuäus, welcher besonders treu zu ihnen ge- 
standen hatte, nachdem das Orakel des Jupiter Amnion die Erlaubnis« 
ertheilt, ein viereckiger Kaum geweiht, der an jeder Seite eine Stadie 
lang und mit einem bedeckten Gange umgeben war. 

Diodor erwähnt nicht, was viele andere Schriftsteller berichten : dass 
nämlich die Rhodier aus dem Erlöse der von Demetrius zurückgelassenen 
Belagerungswerkzeuge den berühmten Koloss des Helios fertigen Hessen, 
der zu den Wundern der antiken Welt gezählt wurde. 

Die Belagerung war in Hinsicht der aufgewendeten Mittel eine der 
bedeutendsten des historischen Alterthums, Demetrius der berühmteste 
Feldherr seiner Zeit, und sein Beiname, der Städtebelagerer, beweist, wie 
stolz die Rhodier sein durften, ihm Widerstand geleistet zu haben. 
Ausserdem, dass sie dieses Ereignis« mächtig im eigenen Bewusstsem 
hob und ihnen Ruhm und Ansehen bei allen Völkern erwarb, erweckte 
es ihre Thatkraft in hohem Maasse und trug ohne Zweifel wesentlich 
zum schnellen Wachsthum des Staates bei; sie erscheinen bald als das 
seemäehtigste Volk des östlichen Mittelmeers und geben überall den 
Ausschlag. Selbst in den Kriegen der Grossstaaten ward häufig ihre 
Vermittelung angerufen. Besonders aber nahmen sie sich der griechischen 
Seestädte an, deren es auf den Inseln des ägäischen Meeres und an den 
kleinasiatischen Küsten eine grosse Anzahl gab. Diese Städte waren im 
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Wesentlichen frei, hatten vom Ijandcsherrn nur die Bestätigung ihrer 
Privilegien nachzusuchen und einen unbedeutenden Grundzins zu ent- 
richten. Als ihr Haupt und ihre Schutzwehr sahen sie Rhodus an, 
welches in der That ihre Rechte auf* alle Weise zu wahren suchte. 

Als die Byzantiner, zuerst von den Galliern, dann von ihren Nach- 
barn hart bedrängt, den auferlegten Tribut nicht mehr anders zu er- 
schwingen vermochten, fingen sie an, die nach dem Pontus fahrenden 
Schiffe zu besteuern. Der Druck dieser Maassregel machte sich bald 
allgemein fühlbar, und alle Seemächte bestürmten die Rhodier um Be- 
seitigung des Uebelstandcs. Da freundschaftliche Vorstellungen ohne 
Erfolg blieben, begannen sie die SchinTahrt der Byzantiner zu beunruhigen ; 
doeh kam es nicht eigentlich zum Kriege, denn die Rhodier waren 
haushälterisch mit ihren Kräften und erreichten, wenn es ging, ihre 
Zwecke lieber durch Staatsklugheit, als durch Blutvergicssen. Das gelang 
ihnen auch hier, indem sie ihren Gegnern den Beistand des Achäus 
entzogen , der sich während der Minderjährigkeit des jungen Antiochus 
der Herrschaft Vorderasien» bemächtigt hatte. Ihm führten sie seinen 
Vater Andromachus zu, welchen Ptolcmäus gefangen, und den Rhodiem 
auf wiederholtes Bitten ausgeliefert hatte. Nun dictirten sie in Byzanz 
den Frieden, dessen einziger Artikel so lautete: sobald die Byzantiner 
keinen Zoll irgend einer Art von den Seefahrern nach dem Pontus 
nehmen, wollten die Rhodier und ihre Bundesgenossen mit ihnen im 
Frieden leben. 
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II ernsteren Kämpfen führten die Verwicke- 
lungen mit Philipp III. von Macedonien. Dieser 
hatte den Plan gefusst, mit dem Könige von 
Asien zusammen das ägyptische Reich /u ver- 
nichten. Ilm unterstützte der bithynisehe Kö- 
nig Prusias, dein er dagegen hei Unterjochung 
der in seinem Gebiete liegenden griechischen Handelsstädte behilflich 
war. Rhodus und der pergamenische König Attalas machten Philipp 
vergebens Vorstellungen, und da beide Mächte nicht ruhig zusehen 
konnten, wie Aegyptens milde Herrschaft von der macedonischen Despotie 
verdrängt wurde, so erklärten sie dem Könige den Krieg. Byzanz trat 
dem Bündnisse bei. Die Feindseligkeiten begannen von Philipps Seite 
mit der Belagerung von Pergamon; nach erfolglosen Bemühungen, die 
Stadt mit Sturm zu nehmen, zog er von dort ab, um sich mit einem 
nach Samos und Chios detaehirten Theile seiner Flotte zu vereinigen. 
In der Meerenge von Chios zwang ihn die Flotte der Verbündeten zur 
Schlacht. Die Streitkräfte waren ungefähr gleich, Philipp war an Zahl, 
die Verbündeten an Grösse der Schifte überlegen. Nach hartem Kampfe 
unterlagen die Macedonier; 6000 Matrosen, .3000 Soldaten verloren das 
Leben, unter ihnen der Befehlshaber der Flotte Demokraten; '2000 Soldaten 
mussten sich ergeben. Von Philipps grösseren Schiften wurden vierund- 
zwanzig theils versenkt, thcils genommen. Der Verlust der Bundesge- 
nossen betrug nur sechs Segel und achthundert Mann, aber der rhodische 
Befehlshaber Theophiliskos, die Seele des Unternehmens, starb gleich 
nach der Schlacht an seinen Wunden; Attalos musstc, von den Seinigen 
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abgeschnitten, sein Schiff bei Erythrine auf den Strand laufen lassen. 
Philipp war noch stark genug, um seinen Zug fortzusetzen; er wendete 
»ich nach Samos und griff die rhodischen Städte in Karien an. An der 
Küste vor Milet kam es noch einmal zur Schlacht zwischen dem mace- 
donischen Geschwader und den Rhodiern unter Herakleides. Hier scheinen 
die Rhodier den Kürzeren gezogen zu haben, denn sie wichen gleich 
nach dem Treffen nach Myndos, dann nach Kos zurück. — In Karien 
trat Philipp kein Heer entgegen, doch leisteten die einzelnen Städte 
tapferen Widerstand. Der Mangel an Zufuhr erschwerte seine Opera- 
tionen; die Rhodier verstärkten sich unterdes» und zogen auch die per- 
gamenischc Flotte wieder an sich; dennoch gelang es Philipp, noch vor 
Eintritt der schlechten Jahreszeit, im Winter 201 zu entschlüpfen. Er 
lies Besatzungen, bis 3000 Mann, in Myrina und einigen kleinen Städten 
um Mylasa zurück, um sich einen Landungsplatz in Karien zu sichern. 

Rom konnte bei den Fortschritten Philipp's nicht gleichgiltig bleiben. 
Schon zum Friedensschlüsse des Jahres 206, welcher des Königs Macht 
ganz in ihrer Integrität beliess, hatte man sich nur wegen des Dranges 
der Umstände entschlossen. Jetzt, da der Frieden mit Carthago ge- 
schlossen war, hatte man die Hände frei. Rhodus, welches zuerst im 
Jahre 306 ein Freundschafts- und Handelsbündniss mit Rom abgeschlossen 
hatte, und König Attalus wandten sich jetzt mit Klagen dorthin, und 
erhielten zur Antwort, der Senat werde sich mit den asiatischen An- 
gelegenheiten beschäftigen. Grund zu einer Kriegserklärung war ftir die 
Römer jetzt nicht vorhanden, denn die Rhodier waren die Angreifenden 
gewesen ; ausserdem war an eine Einmischung ohne Einwilligung Aegyptens 
nicht zu denken. Dieser Staat würde ebenso wie Rhodus und die übrigen 
Mächte des Morgenlandes gewiss unter andern Umständen das Ein- 
dringen der Römer in das östliche Mittelmeer zu verhindern gesucht 
habeu. Bei der gänzlichen Zerworfenheit unter jeneu Staaten konnte es 
aber zu keinem Bündnisse kommen, und so mussteu sie sich Rom in 
die Arme werfen. 

Im Frühjahre 200 besetzte Philipp die thracischen Küstenplätze. 
Der römische Gesandte, Marcus Aemilius, der in Alexandrien die Ein- 
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willigung Aegyptens zur Einmischung Horns leicht erlangt hatte, traf den 
König im Lager vor Ahydos. Seine Botschaft lautet: „der König solle 
gegen keinen griechischen Staat einen Angriffskrieg führen, die dem 
Ptolemäus entrissenen Besitzungen zurückgeben und sich wegen der 
den Pergamenen und den Rbodiern zugefügten Schädiguug ein Schieds- 
gericht gefallen lassen;" die Antwort des Philipp: „dass er dem schönen 
jungen römischen Mann wegen dieser seiner drei Eigenschaften das Ge- 
sagte zu gute halten wolle." Die Kriegserklärung erfolgte bald darauf. 

Abydos fiel indess, wie es heisst, durch die Schuld des Attalus und 
der Rhodier, welche, statt zum Entsätze herbeizueilen, mit ihren Flotten 
ruhig bei Tcnedos lagen. — Im ferneren Verlaufe des Krieges leisteten 
sie den Kömern wesentliche Dieuste. Sie entsetzten das lange belagerte 
Athen, wo sie mit Jubel empfangen, mit Ehrenbezeugungen Uberhäuft 
wurden; Rhodus ward mit einer goldenen Krone und dem athenischen 
Bürgerrechte beschenkt, während Athen das rhodischc schon früher er- 
halten hatte. „Damals," meint Livius, „hätten sich Attalus und die Khodier 
den grossen Ruhm erwerben können, Griechenland die Freiheit wieder- 
gegeben zu haben, wenn sie den Krieg mit Nachdruck fortgesetzt, Philipp 
nicht Zeit zu neuen Unternehmungen gelassen hätten." Es wird ihnen 
hier wieder vorgeworfen, dass sie nur das eigene Interesse im Auge 
hatten, nicht Griechenlands Ruhm und Freiheit. — Der achäische Bund 
wendete sich in dieser Zeit ebenfalls gegen Philipp, und mit seiner Hilfe 
eroberten die Rhodier Peraea wieder, dass heisst, ihre Besitzungen auf 
dem kleinasiatischen Festlande, welche ihnen Philipp entrissen hatte. 
Sie besetzten Tendclla bei Stratonice, ebenso Astragon, und schlugen bei 
Alabanda Philipps Fcldherrn Dinokrates. — Antiochus kam unterdessen 
mit einer starken Flotte an die Küste Karieus und Ciliciens, sowohl um 
Philipp zu unterstützen, als auch um die dem Ptolemäus noch ergebenen 
Städte zu unterwerfen. „Die Rhodier," sagt Livius, „haben Vieles in ihrer 
Treue gegen das römische Volk und für den gesammten griechischen 
Namen gewagt, nichts aber so grossartig, als damals, da sie, von diesem 
Sturme nicht geschreckt, Gesandte an den König schickten, der bei dem 
cilicischen Vorgebirge Nephelia lag, und ihm sagen Hessen, wenn er 
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aocli weiter vorrücke, so würdeu sie sich ihm entgegenstellen ; nicht 
aus persönlicher Feindschaft, sondern um ihn abzuhalten, sich mit Philipp 
zu vereinigen und die Römer an der Befreiung Griechenlands zu hindern." 
Der König gab auf die stolze Botschaft eine gemässigte Antwort: „er 
werde Botschafter nach Khodus senden, um seine alten Bündnisse mit 
ihnen zu erneuern, und es liege nicht in seinem Sinne, die Freundschaft 
mit den Römern zu verletzen." Damals waren nämlich seine Gesandten 
aus Rom mit einer freundschaftlichen Antwort zurückgekehrt, wie sie 
die Umstände bei noch nicht geendetem Kriege mit Philipp erheischten. 
Während aber des Antiochus Gesandte noch in Rhodus waren, traf dort 
die Nachricht von Philipps entschiedener Niederlage bei Kynoskephalae 
ein und es wurde sofort in der Volksversammlung beschlossen, dem An- 
tiochus Widerstand zu leisten; ihrer Hilfe verdankten damals Kaunos, 
Myndos, Halikarnassos und Samos die Erhaltung ihrer Unabhängigkeit. 
Beim Friedensschlüsse der Römer mit Philipp ward die Freiheit Griechen- 
lands verkündet; die Rhodier gewannen dabei Stratonieea und einige 
andere Städte Kadens, die früher dem Philipp uuterthan gewesen waren. 

Im Jahre der Beendigung des macedonischen Krieges 196 verbannte 
sich Hannibal, aus Besorgniss, den Römern ausgeliefert zu werden, frei- 
willig aus seiner Vaterstadt und begab sich zu Antiochus von Syrien. 
Dem grossen Römerfeiude eröffnete sich hier ein neues Feld der Thätig- 
keit, und seinem Einfluss ist gewiss in nicht geringem Maasse der be- 
schleunigte Ausbruch des Krieges zwischen Antiochus und den Römern 
zuzuschreiben. Auch in diesem Kriege standen die Rhodier auf der 
Seite Roms. Sie unterstützten zunächst die römische Flotte mit sieben- 
undzwanzig Schiffen unter Pausistratos. Dieser scheint zuerst die Ein- 
richtung an seinen Schiffen getroffen zu haben, vermittelst deren sie 
auf weit vorragenden Stangen Feuerbrände führten, um die feindlichen 
Fahrzeuge in Brand zu stecken, eine Kampfesart, in welcher die Rhodier 
grosse Geschicklichkeit erlangton und die sie ihren Feinden später oft 
furchtbar machte. Die Flotte des Antiochus befehligte Polyxenidas, ein 
verbannter Rhodier, dem es gelang, die Wachsamkeit des Pausistratos 
einzuschläfern, indem er ihm wiederholt durch geheime Botschaften vor- 
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spiegelte, er wolle ihm die königliche Flotte überliefern, falls jener ihm 
Verzeihung und Erlaubnis» zur Rückkehr in sein Vaterland erwirke. 
Pausistratos ging in die Falle und liess sich bei Sainos überraschen; 
zwanzig »einer Schifte wurden theils in den Grund gebohrt, thcils vom 
Feinde genommen, er selbst erschlagen: nur sieben entkamen durch 
geschicktes Manövrircn und durch ihre Schnelligkeit Das war eine 
ungewohnte Niederlage, die zu neuen Thaten reizte. In kürzester Zeit 
war eine Flotte ausgerüstet, welche unter dem Befehle des Eudamos, 
Chariklitos und Pamphilidas das von Hanuibul geführte Geschwader des 
Königs an der lyrischen Küste aufsuchte. Sie steuerten zuerst nach 
Phaseiis, und folgten, obgleich Krankheit unter den Ruderknechten 
ausgebrochen war, der königlichen Flotte nach Side. Haiinibal hatte 
siebenunddreissig grössere Kriegsschiffe, darunter drei Hepteren und 
sieben Hexeren, ausserdem zehn Triremen; das rhodische Geschwader 
bestand aus zweiunddreissig Quadrircmen und vier Triremen. Gleich 
zu Anfang des Kampfes erregte es den grössten Schrecken bei den 
Feinden, als die königliche Heptcris von einer viel kleineren Trireme 
in den Grund gebohrt, wurde; die Rhodier nahmen viele Schifte fort 
und erfochten einen vollständigen Sieg, mussten jedoch bald von der 
Verfolgung abstehen, da ihre Kuderknechte von Krankheit geschwächt 
waren, und kehrten, unzufrieden nicht die ganze Flotte zerstört zu haben, 
nach der Heimath zurück. ..Haiinibal aber," berichtet Livius, „hatte an 
diesem einen Treffen genug und wagte sich nicht über Lyeien hinaus, 
so sehr er wünscht« sich mit der Flotte des Polyxenidas zu vereinigen." 
Zu seiner Beobachtung stellten die Rhodier ein Geschwader bei Patara 
und Megiste auf, während sie ihre Hauptmacht unter Eudamos zu der 
römischen Flotte des Aemilius Rcgillus stossen Hessen. Bei Myonnesus 
kam es zur eutscheidenden Schlacht. Von Seiten der Römer kämpften 
achtzig Schiffe, darunter zweiundzwanzig rhodische; Polyxenidas hatte 
neunundachtzig; eine geschickte Bewegung der rhodischen Schifte ver- 
schaffte den Römern den Sieg. Nach dem Zeugniss des Livius standen 
die Römer den Rhodicrn an Starke der Schifte und Tapferkeit der 
Soldaten weit voran, während an Leichtigkeit der Schifte, Geschick- 
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lichkeit der Steuerleute und Fertigkeit der Ruderer die letztere» den 
Preis verdienten. Den grössten Eindruck machten auch hier wieder die 
Brandesvorrichtungcn der rhodisehen Schiffe, denen der Feind nicht zu 
entgehen w linste. Polyxenidas verlor vierzig Schiffe, von denen drei- 
zehn genoinineu wurden; zwei römische wurden zertrümmert, ein rho- 
disehes genommen, indem es heim Anlauf gegen ein feindliches mit 
seinem Schnabel an diesem hängen blieb. — Beim Friedensschlüsse 
wurde König Eumenes von Pergainoii. der den Römern ebenfalls we- 
sentliche Dienste geleistet hatte, sehr von ihnen begünstigt; die rho- 
dischen Gesandten traten vor dem Senat in freimüthiger Rede gegen 
ihn und für die Freiheit der griechischen Städte auf, aber mit geringem 
Erfolge. Eumenes erhielt ganz Kleinasien bis zum Taurus, mit Ausnahme 
der lykischen und knrischen Länder bis zum Mäander, welche, Telmissus 
ausgenommen, den Rhodiern zugesprochen wurden. Auch ward aus- 
drücklich bestimmt, dass alles rhodischc Eigenthum in den Staaten des 
Antiochus in dem Zustande zurückerstattet werden sollte, wie es vor 
dem Kriege zu Rechte bestanden hatte. 

In Eumenes erhielten die Rhodier einen eifersüchtigen Nachbar; 
er wiegelte gegen sie die Städte ihrer festländischen Besitzungen auf, 
welche jetzt Gesandte mit .den bittersten Klagen nach Rom schickten: 
die I [erschall des Antiochus sei herrliche Freiheit gegen ihren jetzigen 
Zustand gewesen ; sie müssten Gewaltthaten gegen ihre Weiber und 
Kinder fortwährend mit ansehen, und würden nicht anders behandelt, als 
gekaufte Sclaven. Der Senat Hess den Rhodiern eine Verwarnung zu- 
gehen: „er habe ihnen weder die Asiaten, noch sonst Jemand zu Sclaven 
gegeben, sondern ihnen nur die Oberhoheit ertheilt, welche die Römer 
über ihre Bundesgenossen ausübten." Wenige Jahre darauf bedurfte es 
der Waffengewalt, um die abtrünnigen Städte zum Gehorsam zu zwingen. 
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ie Verstimmung des Ostens gegen Rom wuchs 
mit dessen steigender Macht Philipps HL 
von Macedonien Nachfolger Perseus hatte 
' ' dessen ganzen Mass gegen die Römer geerbt ; 
hm gelang es, fast sämmtlichc hellenische 
Staaten auf seine Seite zu bringen ; selbst 
die besonnenen Rhodier führten ihm, da syrische Schilfe auf dem 
ägäischen Meere sich nicht zeigen durften, mit ihrer ganzen prächtigen 
Kriegsflotte seine syrische Braut von Antiochia aus zu. Es gab in 
Rhodus zwei Parteien; die römerfeindliche suchte besonders den Hass, 
welcher dort gegen Eumcnes herrsehte, zur Förderung ihrer Zwecke zu 
benutzen, aber die gemässigte römische behielt noch eine Zeit lang die 
Oberhand. Als im Beginne des dritten macedonischen Krieges der 
römische Befehlshaber Cajus Lucretius Botschafter mit der Aufforderung 
sandte, die Rhodier möchten ihre Schifte zu ihm stossen lassen, setzte 
es der Prytane Stratokies noch gegen die Agitation des Dinon und 
Polyaratos durch, dass den Römern die verlangte Hilfe gesandt würde. 
Die noch im Jahre 169 den Rhodiem ertheilte Erlaubnis* der Getreide- 
ausfuhr aus Sicilien lässt auf das Fortbestehen des freundschaftlichen 
Verhältnisses schlicssen. Gleich darauf muss eine Wendung der Dinge 
in Rhodus eingetreten sein, denn die Gesandten des Perseus, die eben 
zu dieser Zeit eintrafen, erhielten von der Volksversammlung den Bescheid, 
Rhodus werde durch seine Autorität dem Kriege ein Ende machen. 
Zu dieser stolzen Aeusscrung scheint sie die Ansicht geführt zu haben, 
Rom gebe sich verloren; der römische Consul Quintus Martins hatte 
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den rliodischeii Gesandten Agepolis im Lager von Hcraklcion mit der 
grösstcn Auszeichnung hehandclt und denselben um Vermittelung ge- 
beten. Iii der That sandten die Rhodier Gesandte sowohl in das Lager 
als an den Senat mit der Erklärung, dass sie diesen Krieg nicht länger 
dulden würden, der auf ihren macedonischen Handel und ihre Hafenein- 
nahme drücke, und dass sie der Partei, die sich weigern würde, Frieden 
zu schlicssen, selbst den Krieg erklären würden, auch zu diesem Zwecke 
bereits mit Kreta und den asiatischen Städten ein Bündniss geschlossen 
hätten. Man würdigte sie keiner Antwort, sondern hielt die Gesandten 
bis zur Beendigung des Krieges zurück, wo sie dann einen derben 
Verweis darüber zu hören hatten, dass Rhodus sich auf die Seite der 
Feinde Roms gestellt habe. Dort war uiiterdcss die Partei gestürzt, 
welche den Macedonicni günstig war, und die Bürger thaten alles Mög- 
liche, um die Freundschaft der Römer wieder zu gewinnen. Sie Hessen - 
die Schuldigen theils hinrichten, theils mich Rom senden; sie bestürmten 
die römischen Legaten Popilius und Dceimius, die auf der Fahrt nach 
Syrien an der karischen Küste vor Anker gegangen waren, mit Bitten, 
nach der Insel zu kommen und sich von der guten Gesinnung des 
Volkes zu überzeugen ; Jeuer hielt in der Volksversammlung eine heftige 
Strafpredigt, Decimius sprach mildernd seine Ueherzeugung aus, dass die 
Schuld an Wenigen liege, und dass sich das Volk jener Politik immer 
schämen werde. Eine abermalige Gesandtschaft, welche den Senat wegen 
des Friedens beglückwünschen sollte, wurde gar nicht vorgelassen, sondern 
erhielt den Bescheid: „die Rhodier hätten sich nicht so betragen, dass 
man sie noch unter die Freunde und Bundesgenossen zählen könne." 

Es scheint sogar in Rom von einem Kriege gegen die Rhodier die 
Rede gewesen zu sein, doch verwendete sich der ältere Cato für sie in 
einer Rede, indem er anführte, dass die blosse Absicht zu schaden nicht 
strafbar sein könne. Bald darauf ging abermals eine Gesandtschaft mit 
kostbaren Geschenken nach Rom, deren Bitte, die Rhodier wieder zu 
Bundesgenossen anzunehmen, vom Senate abgewiesen wurde. Kurz nach 
Abgang der Gesandtschaft lehnten sich die karischen Städte Kauuos und 
Mylassa gegen die Herrschaft der Rhodier auf; der Senat gab den Karicrn 
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und Lyciern die Freiheit, und befahl den Rhodiem, ihre Besatzungen aus 
den klcinasiatischen Stitdten zurückzuziehen. Sie gehorchten und Hessen 
ihre Unterwürfigkeit durch eine neue Gesandtschaft nach Rom melden, 
aber erst der folgenden des Astymedes gelang es, Air sein Vaterland 
die römische. Bundesgenossensehaft wiederzuerlangen. Besonders grossen 
Schaden hatten ihnen die Römer durch Eröffnung eines Freihafens in 
Delos zugefVigt: Astymedes erwähnte in seiner Rede an den Senat, dass 
die Hafenzölle, welche früher eine Million Drachmen ('2*0,000 Thaler) 
eingebracht hätten, jetzt kaum auf 150,000 (43,000 Thaler) kämen. 

Ganz sicher scheinen sie der Freundschaft der Römer noch immer 
nicht gewesen zu sein, denn sie fragten, als ihnen die Kalyndier, von 
den Kaunicrn belagert, ihre Stadt, tibergaben, vorher bei den Römern 
um Erlaubnis« an, sie anzunehmen. Diese und die Restitution der IjuuI- 
güter rhodischcr Blirger auf dem Festlande ward ihnen gewährt. 

Von nun an blieben sie den Römern treu, aber der Staat erholte 
sich nie wieder von dem, durch die Kinlutssc seiner Hafeueinnahmen 
und den Verlust der karischen Uindcreicn zugefügten Schaden. Nicht 
geringe Opfer kostete Rbodus der Krieg, welchen es bald darauf zur 
Unterdrückung der Seeräuberei gegen Kreta zu fuhren hatte. Seine 
letzte ruhmvolle That als selbständiger Staat vollbrachte es im ersten 
Mithridatischen Kriege. 

Als Mithridat ganz Kleinasien, Griechenland und die Inseln unter- 
jochte, allen Römern den Tod bereitend, nahmen die Rhodier die Flüchtigen 
bereitwillig auf, darunter den Froconsul von Asien, L. CWsius. Sie waren 
die einzigen unter allen Hellenen, welche dem Könige erfolgreichen 
Widerstand leisteten. Bei seiner Annäherung zerstörten sie ihre Vorstädte 
und rüsteten sich zum Kampfe; seiner Flotte gingen sie entgegen und 
lieferten ihr eine Seeschlacht, doch gelang es nicht, seine Landung auf 
der Insel zu vereiteln; Mithridat bezog ein befestigtes Lager und beschloss, 
da mehrere Angriffe auf den Hafen scheiterten, Verstärkungen abzuwarten, 
um die Stadt von der Landseite zu bestürmen. Inzwischen wurde be- 
ständig zur See gekämpft; einmal kam es zu einem erheblichen Treffen, 
in welchem die Belagerten das königliche Schiff des Mithridat erbeuteten. 
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Die Flotte mit seinen Hilfstruppen ward bald darauf vom Sturme an 
die Küste der Insel geworfen, und von den rhodischcn Schiffen zerstört, 
doch gab der König die Belagerung noch nicht auf, sondern machte 
neue Rüstungen, um die Stadt zur See anzugreifen. An der Seite des 
Stadthügels, wo von niedriger Mauer umschlossen, das Heiligthum des 
Atabyrischen Zeus lag, war von den Uebcrläufern eine Stelle bezeichnet 
worden, welche schwach besetzt und vom Her aus leicht zu erklimmen 




Abhnng des alten BurghUgels. 

war; hier sollten in der Stille der Nacht von auserlesener Mannschaft 
die Wachen überrumpelt werden, dann auf ein Feuerzeichen vom Ata- 
bvrion aus die Stadt von allen Seiten zugleich angegriffen werden. Die 
Belagerten erhielten jedoch Nachricht von den Anschlägen des Königs 
und wussten sie zu ihrem Vortheil zu benutzen. In der bezeichneten 
Nacht gaben sie selbst von jenem Heiligthume aus das Feuerzeichen; 
der Feind griff, in der Meinung die Burg sei genommen, von allen 
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Seiten an und wurde heftig zurückgeworfen. Bei dem Tempel der Isis, 
wo Mithridat seine besten Streitkräfte coneentrirt hatte, wurden sie, der 
Sage nach, von einer Erscheinung der Göttin geschreckt, welche ihnen 
Flammen entgegenschleuderte. Das war der letzte Versuch; der König 
verzweifelte an seinem Glücke und gab die Belagerung auf. Die Rhodier 
unterstützten Rom auch im ferneren Verlaufe des Krieges mit ihren 
Flotten. Nach Beendigung desselben schickten sie eine Gesandtschalt 
nach Rom, an deren Spitze ihr berühmter Redner Apollonias Molo aus 
AJabauda stand, und erhielten vom Senat die Bestätigung ihrer Freiheit 
Das war der letzte Glanzpunkt in der Geschichte der hellenischen 
Rhodier. Ihre Macht inuss von dieser Zeit an rasch gesunken sein, das 
lässt sich aus dem raschen l'eberhandneliinen der Piraterei im Mitteiniecrc 
schliesseu. Es waren nicht mehr wie früher einzelne Diebesbanden, 
welche die See unsicher machten, sondern ein wohl organisirter Raub- 
staat im grossartigsten Maassstabe, bestehend aus der Unzahl der Vcr- 
' zweifelten, Abenteurer und Verbrecher, welche die Civilisation jenes Zeit- 
altere erzeugte. Sic hatten ihre Zufluchtsstätten und Schlupfwinkel an 
den mauretanischen und dalmatischen Gestaden, auf Kreta, vor allen aber 
in den zahllosen Buchten und Einschnitten der damals so gut als herren- 
losen kleinasiatischen Küste. In Lycien, Pamphylien und vornehmlich 
in Cilicien besassen sie feste Küstenstädte und viele Raubschlösser in 
den Gebirgen, wo sie ihre Weiber,. Kinder und Schätze bargen. Alle 
die reichen Tempel der kleinasiatischeu Küste und zahllose Ortschaften, 
darunter Städte wie Knidos, Samos und Kolophon, wurden geplündert; 
kein Reisender, kein Transport war vor ihnen sicher, ja sie zerstörten 
eine von den Römern gegen sie ausgerüstete Flotte im Hafen von Ostia. 
Merkwürdig ist, dass seit dem Seeränberkriegc mit Kreta in keinem der 
folgenden, von den Römern freilich ohne Nachdruck unternommenen, 
Feldzlige Rhodus irgendwie erwähnt wird, ebenso, dass von einer Plün- 
derung der Insel durch die Piraten, welche kaum eine andere Küste 
verschonten und denen das reiche Rhodus so bequem zur Hand lag, 
nirgend berichtet wird. Sollten die Rhodier sich, wie manche andere 
Städte, um ihren Handel zu sichern, mit ihnen abgefunden haben, da 
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sie es unmöglich fanden, allein dem Unwesen zu steuern? Erst bei dem 
Seeräuberkriege des Pompejus, der endlich eine zur Unterdrückung des 
Piratenstnatcs geeignete Flotte nach dem Osten führte, ist die Mitwirkung 
der Rhodier erwähnt — offenbar sahen sie, dass jetzt der Augenblick 
der Befreiung gekommen sei und schlössen sich staatsklug dem Stär- 
keren an. 

Auf des Pompejus Seite standen sie auch, mit ganz Asien, im An- 
fange des Krieges gegen Cäsar. 

Als nach langem Zaudern Casars Ililfsgcschwader im Frühling des 
Jahres 48 aus ßrundusium auslief, wurde es von der rhodischen Flotte 
unter Coponius bei Dyrrhachium angegriffen und trotz des schlechten 
Wetters heftig verfolgt. Casars Schiffe liefen in den Hafen Nymphaion 
bei Lissos ein, obgleich dieser bei dem eben herrschenden Südwinde 
ganz unsicher war, indem sie, nach Casars Aussage, den Feind mehr 
fürchteten als das Wetter. Da drehte sich plötzlich der Wind und zer- 
schellte sämmtliche rhodische Schiffe an den Felsen, während die Römer 
in Sicherheit waren. Viele von der Bemannung wurden durch Casars 
Soldaten gerettet und nachher von ihm frei nach der Heimath entsendet 

Von dieser Zeit an stellten sich die Rhodier auf Casars Seite, wozu 
auch der bald darauf eintretende Glückswechscl wesentlich beigetragen 
haben mag. Sie verweigerten dem Pompejus die Einfahrt in den Hafen, 
als er, bei Pharsalus besiegt und nach Aegypten fliehend, in Rhodus 
anlegen wollte, und nahmen den verfolgenden Cäsar auf, dem sie nachher 
im alcxandrinischen und afrikanischen Kriege wichtige Dienste leisteten. 

Cäsar lag mit der Flotte in Alexandrien. Ein Geschwader von 
Lastschiffen , das mit Kriegsbedarf zu ihm stossen sollte, konnte wegen 
anhaltenden Südostwindes nicht in den Hafen einlaufen, xind musste in 
einer nahen Bucht Anker werfen. Der Befehlshaber sandte ein Ruder- 
schiff nach der Stadt, mit der Nachricht, dass er Mangel an Wasser leide, 
worauf Cäsar sich mit der Flotte zu ihm begab, ohne jedoch Kriegsvolk 
mitzufuhren. 

Unterwegs landete er an dem sogenaimten Chereonnes, um Wasser 
einzunehmen; da entfernten sich einige seiner Leute zu weit vom Meere 
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und wurden von feindlichen Reitern aufgegriffen. Der Feind, welcher 
von den Gefangenen erfuhr, dass Cäsar keine Soldaten bei sich habe, 
bemannte sogleich alle segelfertigen Kriegsschiffe und lauerte ihm bei 
Heiner Rückkehr auf. Cäsar wollte den ungleichen Kampf vermeiden 
und begann seine Schiffe an's T<and zu ziehen, eines der rhodischen hatte 
sich jedoch zu weit von den übrigen entfernt und gerieth unter die 
Feinde. Nun war dem Kampfe nicht mehr auszuweichen, aber die 
Rhodier fochten im Bewusstsein, das» durch ihre Schuld der Zusammen- 
8toss herbeigeführt war, mit solchem Löwenmuthc, dass sich der Feind 
nach kurzem Gefechte mit erheblichem Verlust zurückziehen musste. 

Bei Pharos befanden sich zwischen den Aufstellungen der Flotten 
einige Untiefen : wer angriff, hatte sie zu passiren und setzte sich grossem 
Nachtheil aus. Heide Parteien zauderten. Da forderte Euphranor, welcher 
die rhodischen Schiffe befehligte und nach dem Ausdrucke des Hirtiu» 
an Grösse des Geistes und Mannestugend mehr einem Römer als einem 
Griechen glich, von Cäsar die Erlaubnis«, den Feind angreifen zu dürfen. 
Mit vier seiner Schiffe wagt« er sich in die enge Durchfahrt und führte 
sie so geschickt, dass er dem Feinde nirgend eine Blosse zeigte; unter 
dieser Deckung konnten die übrigen folgen und rhodische Tapferkeit 
gewann auch dieses Treffen. Derselbe Euphranor fiel siegend bei Kanopos, 
da er sich in der Hitze des Kampfes zu weit wagte; sein Schiff war 
das einzige von römischer Seite, das dort zu Grunde ging. 

Als Casars Mörder Cassius die syrische Provinz erhielt, Uberzog er 
auch die Rhodier mit Krieg, unter dem Vorwande, dass sie dem Dola- 
bella Vorschub geleistet hätten, in Wahrheit aber wohl, weil ihn die 
Schätze der Stadt reizten. Die einsichtsvolleren Bürger sahen em schlimmes 
Ende voraus und riethen, sich ihm unter jeder Bedingung zu ergeben; 
der grosse Haufe jedoch stimmte, auf die gegen Mithridat und Demetrios 
erfochtenen Siege pochend, für den Krieg. Zwar wurden wiederholt 
Gesandte an ihn geschickt, unter andern sein alter Lehrer Archelaos, 
denn Cassius war in Rhodus erzogen: doch alle Versuche, den Frieden 
unter günstigen Bedingungen zu erlangen, waren vergeblich. Nun griffen 
ihn die Rhodier bei Myndos an. flire Schiffe waren leichter und be- 
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hender als die römischen, sie umschwärmten und beunruhigten diese von 
allen Seiten: beim Zusammenstoß aber trag die grössere Schwere der 
römischen Schiffe und handfestere Tapferkeit der Bemannung allemal den 
Sieg davou; zwei rhodische sanken, die Uebrigen entkamen stark be- 
schädigt. Cassius brachte darauf Landtruppen nach der Insel, den An- 
griff zur See befehligte er selbst. Die Rhodier wurden hart gedrängt, 
und eines Tages erschien Cassius plötzlieh mit auserlesener Mannschaft 
mitten in der Stadt, eingelassen, wie es heisst, von einigen einsichtsvollen 
Bürgern, die es nicht zum Aeussersten kommen lassen wollten. Er un- 
tersagte zwar seinen Soldaten jede Plünderung und Gewalttätigkeit, 
betrug sich aber ganz als Eroberer, plünderte selbst die öffentlichen Caasen 
und die Tempelschätze, brandschatzte die Bürger und führte viele Kunst- 
werke nach Korn. 

Gleich darauf sehen wir die Rhodier wieder im Genüsse der Freiheit; 
schon im folgenden Jahre gab ihnen Antonius das Protectorat über 
Andros, Tcnos, Naxos und Mvndus, nahm es ihnen aber nicht lange 
nachher wieder ab „wegen zu harter Bedrückung." 

Von dieser Zeit an hatte der Staat der Rhodier keine politische 
Bedeutung mehr. Wenn sie sich auch äusserlich ihre Freiheit mit einigen 
Unterbrechungen bis zur Zeit Vespasian's erhielten, so fehlte dem Volke 
doch die innere Lebenskraft; sie scheinen von der allgemeinen Entsitt- 
lichung ergriffen worden zu sein, welche den griechischen Namen in 
jenem Zeitalter zu einem verachteten machte. Schon Lentulus beklagt 
sich in mehreren Briefen an Cicero bitter über ihre Untreue und Uu- 
zuverlässigkeit. Aeusserlicher Wohlstaud und jene traditionelle Cultur, 
welche immer die Folge einer grossen Vergangenheit ist, erhielt sich 
noch durch mehrere Jahrhunderte; der Stamm grünte fort, vom Vorrathe 
der eignen Säfte zehrend, als Mark und Wurzeln schon verdorrt waren; 
die Blätter bewahrten einen schwächlichen Duft, nachdem die Rose längst 
verwelkt war. 

Kaiser Claudius nahm den Rhodieru ihre Freiheit, weil sie einige 
Römer an's Kreuz geschlagen hatten, gab sie ihnen jedoch wieder, als 
der junge Nero eine griechische Rede zu ihren Gunsten liielt; Tacitus 
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sagt bei dieser Gelegenheit, das« ihnen oft die Freiheit genommen und 
wiedergegeben worden sei; je nachdem sie es in den Kriegen gegen 
das Ausland oder durch heimische Zwietracht verdient oder verschuldet 
hätten. — Vespasian endlich machte Khodus zur römischen Provinz. 
Ein furchtbares Erdbeben verschüttete unter Antonin, wenn der Be- 
schreibung des Rhetors Aristides zu glauben ist, die Stadt fast gänzlich; 
die Schilderung des Naturereignisses zeugt von lebhaftem Naturgeflihl : 
eine dumpfe Stille herrschte vorher; das Meer ohne Welle, die Luft in 
tiefem Schweigen, wie in ängstlicher Erwartung der kommenden Ereignisse. 
Vögel und Thiere verkriechen sich; darauf plötzlich die furchtbarste 
Bewegung, Helios hatte seine Stadt zum letzten Male beschienen, das 
Meer wich zurück, die Häfen entleerten sich. Die oratorisch ausge- 
schmückte Beschreibung der Verheerung geht sehr ins Einzelne, doch 
läs8t die Erwähnung einzelner Umstände: wie das Zurückweichen des 
Meeres, das sich bei den meisten rhodischen Erdbeben in höherem oder 
geringerem Maasse wiederholt hat, vermuthen, dass sie sich auf Wahrheit 
gründe. Antonin gab grosse Summen her, um die Stadt wieder auf- 
zubauen, doch scheint Uneinigkeit unter den Bürgern die innere Zer- 
störung vollendet zu haben. 

Bei der Theilung des Reiches kam die Insel an Constantinopel und 
erhielt, als sie christlich wurde, den achtunddreissigsten Bischofsitz. des 
byzantinischen Reiches. Im zwölften Jahre der Regierung des Constans 
ward sie von den Saracenen unter Mauhias, einem Feldherrn des Chalifen 
Omar, erobert, im Jahre 653 der christlichen Zeitrechnung. 
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ie staatlichen Einrichtungen der Rhodier 
standen bei den Alten im Rufe grosser 
Vortrefflichkeit ; Specielles ist wenig Uber 
ihre Verfassung bekannt. Aus der "Ge- 
schichte des peloponncsichcn Krieges er- 
hellt, dass zu jener Zeit auch hier 
Demokraten und Aristokraten um die 
Herrschaft kämpften; Aristoteles sagt, die Edlen hätten sich zuerst gegen 
das Volk aufgelehnt, als die Verwaltung in schlechte Hände gekommen 
sei. Zur Zeit des Mausolos wurde die Freiheit durch oligarchische 
Bestrebungen gefährdet, doch behielt schliesslich eine gemässigte De- 
mokratie die Oberhand: die Volksversammlung hatte in allen Dingen 
die letzte Kntscheidung, nachdem die Angelegenheiten in dem Rathe, 
der Boule, vorbereitet waren. An der Spitze der Verwaltung standen 
zwei jährlich gewählte Prytanen, von denen jeder sechs Monate als 
Eponymos regierte und dann zugleich das oberste Priestoramt bekleidete. 
Die Boule erneuert« sich monatlich durch Wechsel der Senatoren. Nächst 
den Prytanen nahmen die Nauarchen, Flottenbefehlshaber, die bedeutendste 
Stellung ein; sie allein hatten das Recht, zwar nicht ohne Vollmacht, 




40 HISTORISCHER THKIL. 

aber ohne vorgängigen Volksbeschluss , mit fremden Stauten Verträgt? 
abzuschliossen. l'eber die Functionen der Stratogui, Tamiai, Mastroi und 
Nothoi Mastroxenoi ist kaum mehr bekannt, als die Benennungen aus- 
drücken. Strahn bezeichnet die rhodische Verfassung weniger als eine 
Volksherrsehaft, denn als eine fllr das Volk die äusserste Sorge tragende: 
es gehe Staatsbedienungen, die mit der Pflicht verbunden seien für den 
I^bcnsuntorhalt der Unbemittelten zu sorgen, und es sei hergebracht, dass 
die Wohlhabenden die Armen mit Lebensmitteln versähen, so dass zugleich 
der Dürftige seine Nahrung finde und der Staat nicht aus Mangel an 
Arbeitskräften hinter seinen Bedürfnissen zurückbleibe. Sallust rühmt 
die Freiheit und die gleiche Berechtigung, mit der sich in Khodus Arme 
und Reiche an der Discussion über die öffentlichen Angelegenheiten 
betheiligten. 

Auf das Seewesen richtete der Staat zu allen Zeiten seine vor- 
züglichst« Aufmerksamkeit, es war in der That die Stärke der Rhodier 
und erreichte hier vielleicht eine höhere Ausbildung als in der ganzen 
antiken Welt. Man kann sieh keinen Ort denken, der mehr zur Schitffahrt 
einladet; die langgestreckte Küste Kleinasiens, welche scheinbar die Insel 
im Halbkreise umsehliesst, mit ihren tief eingeschnittenen Buchten und 
zackigen Vorgebirgen sich in duftige Ferne verlierend, lockt unwillkürlich 
ins Weite. Schon in der fernen Märchenzeit waren die Rhodier kühne 
Schiffer, sie verkehrten nach Strabo lange vor Einführung der olympischen 
Spiele bis nach Iberien; schön ist die Krzählung von dem rhodischon 
Steuermann, der, als sein Schiff von den Wellen verschlungen zu werden 
drohte, in den Sturm hinausrief: „Wisse nur Poseidon, dass, wenn wir 
untergehen sollen, ich mein Schiff kunstgerecht in die Tiefe steuern werde!" 

Die rhodischen Schiffe waren wegen ihres Baues weltberühmt; einige 
Arten waren der Insel eigetithUmlich , so die Aphrakta und Phylakides. 
Viele ihrer Einrichtungen hielten sie geheim und es gab Schitfswerfte, 
deren Eingang jedem Unberufenen bei Todesstrafe untersagt war. 

Ihr Seerecht war von grosser Vollkommenheit, wurde von Rom 
schon in der späteren Zeit der Republik adoptirt und erhielt durch Ver- 
ordnungen des Augustus und Antoninus Pius gesetzliche Kraft» Nur die 
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Lex Rhodia de jactu, nach welcher, wenn im Sturine etwas von der 
I-adung Uber Bord geworfen werden musste, der Schaden auf die Eigen- 
tümer der ganzen Ladung vertheilt wurde, hat sieh in den Justiniancischen 
Gesetzbüchern erhalten. Auch von ihrer Hafenordnung kennen wir nur 
den einen Artikel, dass die Schiffe vor der Einfahrt in den Hafen ihre 
Schnäbel abnehmen mussten. Nach dem Fall von Tyrus und Korinth 
bemächtigten sieh die Khodier fast ausschliesslich der Seeherrschaft und 
des Seehandels. Ihnen gehörte im macedonischen Zeitalter der ganze 
Getreidehandel aus Sicilien, den politischen Ländern und der fernen 
Mäotis, daher jenes Zerwürfnis» mit Byzanz; den Zoll, den sie am ägyp- 
tischen Pharos erlegten, musste der Grieche mit Zinsen bezahlen. 

Von der weiten Ausdehnung ihres Handels zeugt neben den Aus- 
sagen der alten Schriftsteller die grosse Menge von Henkeln rhodischer 
Thonkrüge, welche sich unter dem antiken Schutt an vielen Küsten des 
Mittelmeeres und des Pontes finden. Die Gelasse selbst, wahrscheinlich 
grosse Dioten, oder zweihenklige Krüge, sind wegen ihrer Zerbrechlichkeit 
zu Grunde gegangen, nur diese festesten Theile, Handhaben von fast 
zwei Zoll Dicke und aus feinein Thon gebrannt, haben sich unter den 
Scherben der alten Städte, oft im Gerolle de» Seestrandes erhalten; 
zum Glück sind grade? auf diesen Henkeln die Stempel und Inschriften 
eingeprägt, welche ihre rhodische Abstammung unzweifelhaft machen. 




Henkel einr* rhodUchen GefftBfr«. 



Die vollständigsten sind solche, auf denen sich neben den Zeichen der 
Insel, der Kose «»der dem Helioskopfe, der Name des regierenden Prytanen, 
darunter ein Monatsname und noch ein anderer Mannesname eingeprägt 
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findet Hierdurch ist also der Ort, das Jahr und der Monat der Verfertigung 
ausgedrückt; was der zweite Manncsname bedeute, darüber ist gestritten 
worden. Einige haben den Namen des Töpfers darin sehen wollen, die 
ersten Autoritäten glauben aber, dass hier eine zweite Magistratsperson zu 
vennuthen ist, und zwar, da die Namen meist mit den Monatsnamen ver- 
bunden sind, wahrscheinlich eine monatlich gewählte, etwa der Aufseher 
der Töpferei, welcher für den Stempel verantwortlich war. Auf wenigen 
Henkeln hommt die Aufschrift in solcher Vollständigkeit vor; meist ent- 
weder der Prytane mit dem Monatsnamen, oder dieser mit dem zweiten 
Namen, auch jeder von den dreien allein. Nun hat man aber einige 
Heukelpaare gefunden, die noch mit einander verbunden sind, auf denen sich 
die Inschriften getheilt finden, so dass auf dein einen Henkel etwa das 
Zeichen und der Prytane, auf dem andern der Monats- und der andere 
Mannesname verzeichnet ist. Dadurch ist deutlich erwiesen, dass jenes 
wirklich die vollständige Formel ist und dass sie auf den einzelnen 
Henkeln nur durch die Trennung von dem dazu gehörigen unvollständig 
erscheint 




Henkel |>narc rhu d i nc h er Gi*fä**e. 



Besondere Bedeutung haben diese Handhaben noch dadurch erhalten, 
dass sie die vollständige Reihe der rhodischen Monatsnamen zur Kennt- 
niss gebracht haben; die meisten sind gleichlautend mit denen anderer 
dorischer Städte, einige in der Form abweichend, einer Khodus ganz 
eigen thüml ich, und zwar sehr charakteristisch der Sminthios, der Monat 
des Apollo. 
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Was den Zweck dos Stempel« betrifft, so körnten darüber nur Ver- 
muthungen aufgestellt werden. Wahrscheinlich ist, dass die Regierung 
die Fabrieation der Dioten monopolisirt hatte und den Wein mittelbar 
durch die Gefttese besteuerte, welche die Producenten von ihr kaufen 
mussten; auch könnt*' es ein Eichungszeichen sein, wodurch das gesete- 
liche Maas des Gefasses garantirt wurde. 

Ausser der Rose und dem Helioskopfe finden sich auf manchen 
Henkeln noch andere Embleme: der Cadueeus, das Füllhorn, Stern, Kranz 
und Maus; worauf diese zu beziehen, scheint nicht ausgemacht, eben so 
wenig als bei den Münzen, wo dieselben und andere auf der Kehrseite 
im Felde oft vorkommen; zuweilen passen sie auf den Namen der 
obrigkeitlichen Person, neben welchem sie sich finden, in anderen Fällen 
wieder nicht, doch ist vermuthet worden, dass sie Familien- oder per- 
sönliche Zeichen seien. Auf der Schauseite der rhodischen Münzen er- 
scheint fast unwandelbar das stralilenunigebene Haupt des Sonnengottes, 
bald in voller Ansicht, bald im Profil; nur eine Kupfermünze wird 
erwähnt, die einen mit dem Flügelhut bekleideten Ilerracskopf zeigt; 
einige andere Kupfermünzen tragen auf beiden Seiten die Rose, welche 
auf den meisten nur den Revers bildet; eine Silbermünze ist beschrieben, 
deren Avers Herkules als Kind darstellt, wie er die Schlangen erwürgt. 
Auf dem Revers erscheint meistens die Rose, bald als halb aufgeblühte 
Knospe in der Seitenansicht, bald aufgeblüht und von oben gesehen, 
dann bei den Kupfermünzen häufig ein«« Victoria, auf einer der Kopf 
des Serapis, auf einer anderen eine Traube. Viele Gelehrte haben die 
Blume der rhodischen Münze nicht als Rose gelten lassen wollen, sondern 
eine Granathlüthc daraus gemacht, gewiss ohne allen Grund; wo sie in 
der Seitenansicht auftritt, ist es eine deutliche halbentfaltete Rose mit 
schwellenden Blumenblättern und gezahnten Kclchrändern , während die 
Granatblüthe ein etwas zerknittertes Blumenblatt und einen ganzrandigen 
Kelch hat; in den Ansichten von oben sieht mau deutlich die fünf 
Blätter der einfachen Rose, und hier erscheint sie der heraldischen des 
Mittelalters ähnlich; eine noch mehr naturalistische Auffassung einer 
Blume ist von den Alten überhaupt nicht zu erwarten. Rbodon heisst 
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die Rost' und bildet das redende Wappen der Insel; worauf die Ver- 
uiuthuiig beruht, dass die Alten darunter nicht dasselbe verstanden haben, 
wie wir, sondern eine Granatblüthe, welche doch ihren eigenen Namen, 
Balaustion hat, ist nicht abzusehen. Kben so wenig möchte man mit 
denen übereinstimmen, welche den Helioskopf wegen einiger Abweichungen 
als Haupt des Zeus, der Meduse, des Bacchus oder als weiblichen Kopf 
bezeichnen; die Strahlenkrone wiederholt sieh fast überall, und sollte für 
die Bezeichnung den Ausschlag geben. 




Rhodiiche Münzen. 



Das rhodisehe Münzgewicht schliesst sich eng an den phönicischen 
Gcwiehtsfuss an; die rhodisehe Mine muss — den Münzen nach zu ur- 
theilen — ungefähr 735 Gramm gewogen haben, sie war also beträchtlich 
schwerer, als z. B. die attische und äginetischc. Indessen scheint 
neben dieser schweren auch eine leichtere im Gebrauch gewesen zu sein, 
deren Drachme auf die Hälfte der erstgenannten auskam. Die voll- 
kommene Uebereinstimmung der ersten mit dem phönicischen Gewichte 
deutet auf die grosse Bedeutung des rhodischen Handelsverkehrs mit 
jenem Lande hin. 
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In frühester Zeit schon war die Insel ein Hauptsitz griechischer 
Cultur; auch Rhodus wollte der Geburtsort Homers sein, ein gewiss un- 
gegründeter Anspruch, da die Bevölkerung ja dorisch war; eben so wenig 
war wohl Aristophanes ein Rhodier, welchen Suidas dazu macht Doch 
hatte sie früh ihre Dichter: Timoereon und Pisander lebten im fünften 
Jahrhundert, Letzterem ward für seine Heraclea in der Vaterstadt Kameiros 
eine Bildsaule gesetzt Einflussreich auf die Bildung der Rhodier mag 
Aristippos, der Gründer der cyrenäischen Schule, gewesen sein; welcher, 
an der rhodischen Küste Schiffbruch leidend, zufällig mathematische 
Figuren im Ufersande gezeichnet fand und erfreut menschliche Spuren 
entdeckt zu haben, sogleich nach dem Gymnasium eilte; in weit höhe- 
rem Maasse war es al>er der Redner Aeschines, der, von Demosthenes 
besiegt und deshalb von Athen verbannt, sich in Rhodus niederliess, 
wo er ehrenvoll aufgenommen und mit einem Landgute bei Kameiros 
beschenkt wurde. Die rhodische Rednerschule erlangte hohe Berühmtheit, 
in Rom besonders durch den Apollonios Molo aus Alabanda, in dessen 
Schule sich Cicero begab, nachdem er selbst schon bedeutende Erfolge 
gehabt Es gehörte fast zur Bildung der jungen vornehmen Römer, 
in Rhodus die Beredsamkeit stuclirt zu haben. Cicero's Sohn und 
Neffe, Cajus Cassius, Marcus Brutus besuchten dort die Gymnasien. 
Selbst Cäsar soll sich nach Rhodus eingeschifft haben, um den 
Apollonios Molo zu hören, unterwegs aber von Piraten gefangen 
worden sein. Die rhodische Ausdrucksweisc hielt die Mitte zwischen 
der einfachen Strenge der attischen und der prunkenden Fülle der 
asiatischen. Der einheimische Dialekt war dorisch, wie der Redner 
Aristides rühmt ein sehr reines Dorisch, muss aber doch viele Eigen- 
tümlichkeiten gehabt haben, da Moschus ein eigenes Buch Uber die 
rhodische Mundart, schrieb. 

Unter den Philosophen werden Aristoteliker, Stoiker und Skeptiker 
genannt. Apollonios, der Verfasser der Argonautica, erhielt das rhodische 
Bürgerrecht, Zeno schrieb über die Antiquitäten der Insel, Posidonios 
lehrte Geschichte und Philosophie. Metellus lebte wahrend seiner Ver- 
bannung in Rhodus den Wissenschaften, Tiberius brachte sieben Jahre 

7» 

\ 



52 



HISTOKISC IIKH T II KI L. 



in bürgerlicher Zurückgezogenheit dort zu, als er noch Tribun war und 
aus Familien- und Staatsrüeksiehton Rom meiden niusste. Ueberhaupt 
war die Insel in der Kaiserzeit ein gewöhnlicher Zufluchtsort der un- 
zufriedenen Römer; in Rhodus fanden sie, was das Herz sich wünscht: 
ein gesundes herrliches Klima, die liebreizendste Landschaft, hoheu Kunst- 
genuß, verfeinerte Sitten und gebildete Oesellschaft. „Laudabunt »Iii 
claram Rhodon" singt Horaz; griechische Cultur und asiatischer Luxus 
reichten sich hier die Hand, und Rom selbst mag kaum so viele Lebeus- 
annehmlichkeiten geboten haben. Die Einwohner waren ein Volk von 
feinem, ehrbarem Betragen ; auf den Strassen sah man sie; langsam einher- 
gehen, sie verwiesen sogar den Fremden einen allzu eiligen Gang; bei 
den Schauspielen war tiefes Stillschweigen die grrtsste Reifallsbezeugung. 
Alles Anstössige und einen ruhigen Lebensgenuss Störende war verpönt ; 
kein Henker durfte die Stadt betreten, kein Todcsurtheil dort vollzogen 
werden. Das» sich im Zeitalter der allgemeinen Entsittlichung auch hier 
Schwelgerei, Ueppigkeit und Verweichlichung einstellten, bedarf kaum der 
Envälmung; die Rhodier neigten von jeher zum Wohlleben, Alles was 
sinnliches Wohlbehagen befördert, war aufs Aeusserste verfeinert, ihre 
häuslichen Einrichtungen waren prächtig, ihre Gefässe standen in dem 
Rufe, dass die Getränke besonders gut aus ihnen mundeten, wahrscheinlich 
wejien der Feinheit und Schweifung der Räuder: es heisst von den 
Rhodiern, dass sie bauten wie für die Ewigkeit, und speisten, als sollten 
sie nur einen Tag leben. Aelian sagt scherzhaft in seinem Anekdotcn- 
buche, in Rhodus seien diejenigen geachtet gewesen, welche Fische liebten, 
die aber Fleisch vorzogen, als unmassige Fresser verachtet worden; unter 
den Celebritäteu der Insel erwähnt er den Säufer Xenagoras mit dem 
Beinamen Amphora, und den Timoereon, der zugleich als Dichter, Faust- 
kämpfer und Fresser berühmt war. 

Die Stadt wird von den Alten als die herrlichste der Welt ge- 
schildert. „In Wahrheit," sagt Lucian, „zeigt sie die Schönheit, welche 
der Stadt des Sonnengottes würdig ist" Sie hatte achtzig Stadien 
Umfang und war mit hohen Mauern und Thürmen wie mit einem Kranze 
umgeben; von hier winkten Feuerzeichen den Seefahrern in weitester 
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Ferne. Pausanias sagt, Rhodus sei nach Messene eine der bestbefestigten 
Städte gewesen. Die Burg war voll von Hainen und Gärten und glich 
mehr einem Lustsehlosse als einer Festung; die Häuser waren Uberall 
von gleiehmässiger Höbe und Bauart, die Strassen bildeten die herrlich- 
sten Prospecte; Rhodus eigenthüinlich waren die Pcristyle, an welchen 
ein Porticus höber ist als die übrigen. In den Häfen lagen die Schifte 
der verschiedenen Nationen gesondert, daran stiessen die Sehiflswerfte, 
„deren Dächer einem weiten Felde glichen." Vorzüglich bewundert, wird 
die erstaunliche Menge der Trophäen aus den Sceräuberkriegcn und den 
Zügen mit Alexander, uud die Zahl der grossen Kunstwerke, „deren 
jedes eine andere Stadt hätte berühmt machen können; es seien hier 
mehr Erzbilder zusammen gewesen als im ganzen übrigen Hellas, viele 
Dinge, die theils sonst nirgend, theils nirgend so schön zu sehen seien." 
Noch zu Plinius' Zeiten zählte man in Rhodus 3000 Statuen. 

Tempel und Heiligthümer waren angefüllt mit Weihgeschenken, 
besonders das Gymnasium und das Diotiysiuui; vor allen aber berühmt 
war der ungeheure Koloss des Helios, nach Strabo das schönste Geschenk, 
welches die Menschen je den Unsterblichen dargebracht haben. Als 
Demetrios mit den Rhodiern Frieden schloss, liess er Urnen, wie es bei 
einigen Schriftstellern heisst, auf ihre Bitte, einen Theil seiner Kriegs- 
maschinen zum Andenken zurück, sie wurden öffentlich verkauft, und 
aus dem Erlöse weihten die Bürger ihrem Schutzgott jene herrliche 
Bildsäule. Charcs aus Lindos, ein Schüler des Lysippos, wurde mit der 
Arbeit betraut, und vollendete sie in zwölf .Jahren mit einem Kosteu- 
aufwande von 300 Talenten. Die Höhe des Erzbildes belief sich nach 
den meisten Angaben auf siebzig Ellen. Einige sagen achtzig und" 
berichten, nicht ( ■bares, sondern Ladies habe es vollendet. Jener habe, 
als ihn die Rhodier nach dem Preise einer Heliosstatue von gewisser 
Grösse gefragt, eine angemessene Summe genannt ; als darauf die Bürger 
fragten, was das Bild doppelt so hoch kosten würde, habe er die Summe 
nur verdoppelt, aber schon im Beginne der Arbeit gesehen, dass er sich 
verrechnet und habe in Verzweiflung seinem Leben ein Ende gemacht 
Sechsundfünfzig Jahre nach seiner Aufstellung stürzte der Koloss bei 
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einem Erdbeben zusammen, welches die Stadt auch sonst noch arg be- 
schädigte. Die Rhodier schickten sogleich Gesandtschaften an alle grie- 
cluschen Städte und wussten durch übertriebene Schilderung ihres Un- 
glücks das Mitleid der Nachbarn in einer Weise zu erregen, dass ihnen 
nach der Aussage des Pohybios die Katastrophe eher zum Nutzen als 
zum Schaden gereichte; übertricl>en ist wohl seine Behauptung, dass die 
ihnen zulliessenden Gaben den Grund zu ihrem nachherigen Wohlstand 
legten; auch scheinen die Summen unglaublich, welche er als Geschenke 
einiger Fürsten angibt, so die Spenden des Hiero und Gclo, und be- 
sonders die des Ptolemäos, der ihnen ausser vielen andern Gaben allein 
zur Wiederherstellung des Kolosses 3000 Talente versprochen haben soll. 
Die Aufrichtung unterblieb jedoch, wie es heisst in Folge eines Orakel- 
spruches: „man möge ein glücklich ruhendes Lehel nicht aufnehmen." Hier 
wird der Koloss, abweichend von Strabo, ein Uebel genannt, und Saidas 
sagt zweideutig, ohne seinen Gewährsmann anzuführen, er sei schrecklich, 
aber nicht liebenswürdig gewesen; Plinius beschreibt die Trümmer: 
„Wenige können seinen Daumen umspannen, die Finger sind grösser als 
die meisten Statuen, in den zerbrochenen Gliedern sieht man grosse 
Höhlungen und darin gewaltige Steinmassen, durch welche der Künstler 
bei der Aufstellung sein Werk recht zu befestigen dachte." Jahrhunderte 
laug lagen die Bruchstücke am Boden; unter Hadrian soll der Koloss, 
wie die Osterchronik anzudeuten scheint, wieder aufgestellt worden sein; 
dasselbe Werk berichtet, Commodus habe der Statue seine eigene Büste 
aufgesetzt, eine Angabe, die sich auch bei dem sonst zuverlässigen 
Syncellus findet. Zu der Annahme, dass der Koloss aufgerichtet worden 
sei, stimmen auch die Worte des Paulus Diaconus, welcher ausdrücklich 
sagt, der saracenische Feldherr Mauhias, welcher 656 Rhodus nahm, 
habe den Koloss niedergerissen, und das Erz, neunhundert Kaniel- 
ladungen, an einen Israeliten aus Emesa verkauft 

In der Neuzeit hat sich die Ansicht verbreitet, die Bildsäule habe 
mit gespreizten Beinen Uber dem Eingange des Hafens gestanden, ein 
Thor bildend, durch welches die grössten Schiffe passirt seien. Diese 
Vorstellung ist, von Geschieht«- und Kupferwerken, von Dioramen und 
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Guckkasten vielfach wiederholt, allmalig in «Ion Volksglauben überge- 
gangen, obgleich kein alter Schrift-steiler auch nur eine Silbe davon sagt. 
Sie bedarf keiner Widerlegung für Alle, die in den (Jeist der hellenischen 
Kunst eingedrungen sind und Uber die Sache nachgedacht haben. Aber 
was man von Kindesbeinen an gehört hat, darüber pflegt man nicht 
zu denken, und Niemand wird gern eine Meinung los, mit der er gross 
geworden ist; so haben sich gelehrte Männer herbeilassen müssen, die 
Annahme einer Stellung zu widerlegen, welche, wenigstens für den ur- 
sprünglichen Koloss, physische Unmöglichkeit war; denn abgesehen davon, 
dass unter den Beinen einer Statue von hundertzehn Fuss Höhe nur 
Schiffe von geringer Grösse hätten durchfahren können, musste sich doch 
nothwendig bei einer solchen Stellung ihr Schweqmnkt ziemlich senkrecht 




Einfuhrt des kleinen Hafens. 



über der Einfahrt des Hafens befinden, und dann wäre sie, bei einem 
Umsturz durch Erdbeben, sicherlich ins Meer gefallen; dagegen spricht 
aber das Zeugniss der Schriftsteller, welche seine Bruchstücke als auf 
trocknem Lande liegend beschreiben. Viele Abbildungen stellen den 
Koloss gar über dem Eingange des grösseren Hafens stehend dar; dieser 
kommt alx>r wegen seiner Breite, welche '230 Meter beträgt, gar nicht 
in Krage. Andere streiten darüber, ob er Uber der Einfahrt des kleinen 
Hafens, oder eines Bothafens gestanden habe, den sie neben dem Haupt- 
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hafen wegen einiges antiken Gemäuer» vennuthen; hier war jedoch nach 
dem Urtheil des Professor» Ross wohl nur ein Abflu»» der alten Abzugs- 
gräben, welche die antike-, an der Höhe theaterfönnig hinaufsteigende 
Stadt entwässerten , und deren Verstopfung mehrmal» verderbliche 
Ueberschwemmungen in den niedrig gelegenen Strassen verursachte. 
Der Koloss mag in dieser Gegend gestanden haben, darauf scheint der 
Name eiuer Capelle, St. Johannes Colossensis, zu deuten, die im Mittel- 
alter hier gelegen haben soll. Die Alten sagen nur, er habe bei dem 
Hafen gestanden. Nun berichtet Caoursin, der V icecanzler der Johanniter, . 
in seiner einfachen Beschreibung der Belagerung von 14H0, bei Gelegen- 
heit der Erwähnung des Schlosses St. Nicolas, das unter seinen Augen auf 
der Felsplattform am Ende des langen Ilafendannnes erbaut wurde, dass 
hier die Bildsäule des Helios in antiker Zeit gestanden habe; er spricht dies 
nicht wie eine Muthmassung aus, sondern als etwas ganz Bekanntes, das 
keines Beweises bedarf. Caoursin sah die Stelle noch unbebaut; sollten 
nicht zu seiner Zeit noch die Substructionen der Bildsäule dort zu sehen 
gewesen .sein, sollten sich nicht Traditionen erhalten haben? Ks wäre 
unbegreiflich, wie er sonst grade auf diese Stelle kommen sollte, die 
man nach der Analogie anderer Aufstellungen der Hellenen, z. B. des 
Löwen am Eingange des Piräeus, und nach dem unendlich feinen Sinn, 
mit welchem sie immer, man möchte sagen, den einzig passenden Punkt 
für ihre Götterbilder wählten, zu urtheilen. fast für seinen nothwendigeu 
Standort erklären möchte. Die Stelle bildet so zu sagen den Mittelpunkt der 
landschaftlichen Linien, und ist zu Lande und zu Wasser weithin sichtbar; 
sie tritt dem Ankommenden zuerst entgegen und beherrscht den Schau- 
platz der glorreichsten Kämpfe gegen Demetrios. Caoursin weiss noch 
nichts von der Spreizbeinigkeit des Kolosses; diese Vorstellung bildete 
sich erst, wie so viele Fabelu, in der zweiten Hälfte des sechzehnten 
Jahrhunderts. 

Leider sind von dem Kolosse keine authentische Abbildungen, wie 
von anderen berühmten Statuen, z. B. auf Münzen, erhalten; auf den 
Typus des Hauptes lässt aber vielleicht der Helioskopf der Münzen 
schliessen, welcher bei mannigfacher Abwechselung in Grösse und Auf- 
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fassung doch im Ausdruck und Charakter der Züge fast überall derselbe 
ist; einige sind von grossei Schönheit, ein wahres Götterantlitz von 
unnahbarem Ernste und erhabener Reinheit. 

Noch viele andere kolossale Statuen schmückten die Stadt Plinius 
enväluit deren hundert, darunter fünf Götterbilder von der Hand des 
Bryaxis; kolossal war auch das Standbild des römischen Volks im 
Athenetcmpcl. Besondere Berühmtheit hatte eine marmorne Bildsäule 
der Artemis, die im Freien stand und nach dem Volksglauben beim 
stärksten Hegen unbenetzt blieb; dann ein Viergespann des Helios auf 
einer hundert Ellen hohen Saide, ein Werk des Eysippos. Nur zwei 
bedeutende W erke der rhodisehen Schule sind uns erhalten, der Eaokoon 
und der farnesische Stier; ob jener in Rhodus selbst oder in Rom, ob 
im nlexandriniseben Zeitalter oder unter Titus entstanden sei, darüber 
ist man noch immer nicht einig; die erste Ansicht ist wohl im iiuiern 
Wesen des Kunstwerks begründet, die andere scheint die Worte des 
Plinius und philologische Gründe (Vir sich zu haben. Der rhodische 
Ursprung der Künstler, Agesauder, Polydona und Athenodoros ist un- 
bezweifelt. 

Kleine Bruchstücke von ausserordentlicher Schönheit werden noch 
jetzt häufig gefunden: feine Töpfcrwaaren , oft mit den herrlichsten 
Zeichnungen, bringen Pflug und Spaten fortwährend ans Eicht; von 
getriebenen Silberarbeiten, worin die Rhodier sein* berühmt waren, scheint 
noch nichts zum Vorschein gekommen zu sein. 

Die Tempelhallcn waren auch mit Gemälden reich geschmückt, 
darunter Werke der berühmtesten Meister. Aus Rhodus stammte ein 
uraltes Bild, das Philostrat in Neapel sah: die Geburt der Athene, und 
Plutos, wie er golden und beflügelt aus den Wolken herabsteigt, nicht 
wie gewöhnlich blind, sondern sehend, sich mit Absicht den um ihn 
Werbenden zuwendend. Von Parrhasios zeigte man eine Darstellung 
des Meleager, Herkules und Pcrseus, von Apclles einen Menauder, 
König von Kurien; von Protogenes mehrere sehr gepriesene Bilder, eine 
Kydippe, Tlepolemos den Tragiker, Philiskos, einen Athleten, den König 
Autigonos, die Mutter des Aristoteles, und seine leteten Arbeiten, 
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Alexander den Grossen und einen Pan. Protogencs war der grösste 
aller rhodischen Maler, und seine Arbeiten wurden noch .Jahrhunderte 
nachher in Rom angestaunt. Plinius erzählt mehrere Anekdoten von 
ihm, die viel Widersprechendes, aber auch so charakteristische Züge 
enthalten, dass man sie immer noch als werthvolle Beiträge zur antiken 
Kunst- und Künstlergeschichte betrachten muss. Nach ihm war Protogencs 
sehr arm, und wendete auf seine Arbeiten den äussersten Fleisa, daher 
er denn nicht viele .Stücke ans Licht forderte ; er malte bis in sein fünf- 
zigstes Jahr Schiffe, und brachte an den Propyläen neben seinen Figuren 
Schiffe an, gleichsam um zu zeigen, womit er angefangen habe. Als 
Apelles nach Khodus kam, suchte er sogleich die Werkstatt des Pro- 
togencs auf, fand ihn selbst aber nicht dort; da zog er mit dem Pinsel 
auf ein«' zur Arbeit vorbereitet«! Tafel eine äuss«'rst feine Linie und 
entfernte sich ; der zurückkehrende Protogenes erklärte sogleich, Niemand 
als Apelles könne die Linie gezogen haben, und theilte sie durch eine 
noch feinere, die er mit anderer Farbe hineinzog; diese theilte Apelles 
durch eine dritte, als er den Protogencs abermals nicht antraf, und nun 
gab sich dieser für besh'gt. Plinius behauptet die Tafel mit der dreifach 
getheilten Linie noch in Rom gesehen zu haben. Die Erzählung lässt 
auf ein Bestreben nach der äussersten Leichtigkeit und Sicherheit der 
Hand schliesscn, eine Eigenschaft, die unseren höchst transcendenten 
Zeitgenossen sehr geringfügig scheinen wird; aber „ohne Hände kein 
Maler" hat uns der geistreiche Rumohr schon zugerufen, nur der 
Genius wird ganz fruchtbar, der die Mittel des Ausdrucks vollkommen 
beherrscht 

Nach des Plinius ZeugnLss kam Protogencs erst durch Apelles zu 
Ehren ; dieser habe ihn gefragt, wieviel er für die grade fertigen Bilder 
erhalte, und als Protogenes eine ganz geringe Summe nannte, ihm sogleich 
fünfzig Talente dafür g«'boten, auch gegen di<> Anwesenden merken lassen, 
er wolle sie Air seine eigenen ausgeben; wirklich habe er die Rhodier 
dahin vermocht, ihm jenen Preis zu zahlen. — Einst befand sich Pro- 
togenes in Alexandrien; er hatte bei Hofe viele Neider, die ihm zu 
schaden suchten, und einer derselben überbrachte ihm eine gefälschte 
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Einladung des Königs zum Gastmahl. Der Künstler erschien und wurde 
durch die befremdende Frage des Ptolemäos, wer ihn gebeten habe, mit 
Scham und Verlegenheit erlullt, da er Jenes Namen nicht wusste; da 
nahm er eine Kohle vom Herd und zeichnete ihn mit so treffenden Zügen 
an die Wand, da»» ihn der König sogleich erkannte und den Künstler 
schützen lernte, den man bei ihm verleumdet hatte. Seine berühmtesten 
Bilder waren der Jalysos und der an einer Säule stehende Satyr, 
auf der ein Rebhuhn sass. Dieses war so natürlich gemalt, dass es 
aus dem Bilde herauszutreten schien, und wurde, wie Strabo berichtet, 
von den Leuten dermaasen begafft und bewundert, dass man den Satyr 
darüber vergass, obwohl er doch viel vorzüglicher war. Noch grosseres 
Erstaunen erregte es aber, als die Rebhuhnzüchter zahme brachten, 
welche, dem Bilde gegcnUbergesctzt, jenes ankrähten und darauf zuliefen. 
Da nun Protogenes merkte, das Kunstwerk werde zur Nebensache, so 
hat er die Vorsteher des Tempels um Erlaubnis», den Vogel auswaschen 
zu dürfen, was ihm auch zugestanden wurde. — Berühmter noch war 
sein Jalysos, den er während der Belagerung durch Dcmetrios, wie die 
Rhodier sagten, unter den Schwertern malte. Seine Werkstätte, heisst 
es, war in dem Hause einer Vorstadt, welche Deraetrios nahm, da schickten 
die Bürger sogleich einen Herold mit der Bitte, er möge des Bildes 
schonen. Jener gab zur Antwort, er wolle lieber alle Bildnisse seines 
Vaters verbrennen, als ein solches Kunstwerk berühren. Protogenes Hess 
sich durch das Schlachtgetümmel an der Arbeit nicht stören, und gab 
auf die Frage des Feldhcrrn, ob er sich denn nicht fürchte, zur Antwort, 
er wisse wohl, dass Demetrios mit den Rhodiern, nicht mit den Künsten 
Krieg führe. Die Anekdote wird mit verschiedenen Abänderungen viel- 
fach berichtet Die Sage geht, er liabe sieben Jahre an dem Bilde ge- 
arbeitet, und in dieser Zeit nur von der magersten Kost gelebt, um den 
Geist frei zu erhalten; in dreifacher Ijige habe er die Farbe aufgetragen, 
um seine Arbeit der späten Zukunft zu bewahren. Jalysos war als Jäger 
dargestellt, neben ihm lief ein Hund, der dem Künstler besonders viele 
Mühe machte. Es wollte ihm nicht gelingen, den Schaum an dem Maule 
des Thieres naturgetreu darzustellen ; da schleuderte er endlich in Ver- 
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.zwciflung einen Schwamm gegen die Stelle, und siehe, die Farbe blieb 
grade am richtigen Fleck kleben, und er sali plötzlich vollendet, was 
ihm bei allem Fleisse nicht gelungen war. Also hier schon die Benutzung 
der Zufälligkeiten, welche die naturalistischen Bestrebungen der modernen 
Malerei charakterisiren. Apelles soll, als ihm das Bild gezeigt wurde, 
lange in sprachlosem Erstaunen davor gestanden, endlich aber ausgerufen 
haben, es fehle demselben bei aller Vollendung doch die Anmuth, die seinen 
Bildern eigen sei. Besiis.se es diese, so würde sein Ruhm den Himmel 
erreichen; aber die Arbeit sei zu unendlich fertig, und obwohl Protogenes 
ihm in allen Dingen gleich oder überlegen sei, so habe er selbst doch 
den Vorzug, dass er zur rechten Zeit aufzuhören wisse. 

Fasst man Alles zusammen, was wir von den rhodisehen Kunst- 
schulen wissen und kennen, so stellt sieh deutlich heraus, dass ein feines 
Eingehen auf den Reiz und die Schönheit der sichtbaren Natur sie 
charakterisirte. Wir begegnen hier nicht iu dem Maasse jenem hohen 
Idealismus, jener vollendeten Verkörperung des religiösen Begriffes, wie 
in der älteren hellenischen Kunst; die Berührung mit Asien, das Kauf- 
mannsleben der Rhodier, ihre politische Stellung, kurz die Gesammt- 
existenz des rhodischen Staates bedingten eine andere Richtung. Hellas 
hatte seine höchste Blüthc erlebt, als Rhodus noch im Wachsen war; die 
alte Götterverehrung und Frömmigkeit, die in der hellenischen Kunst 
ihre herrlichsten Früchte trug, war längst gewichen; der Begriff fing an 
abzusterben, als er seine höchste Ausbildung erreicht hatte. Wurden 
gleich die Opfer noch vollzogen, bestanden auch die Formen noch 
Jahrhunderte lang fort, so war doch die fromme Begeisterung der Soelc 
erloschen. Das belebende Element war jetzt Naturreligion, ein Gefühl 
fiir die allgemeine Gesetzmässigkeit der Dinge, in der Kunst für den 
Reiz und die Schönheit der Aussenwelt ; nicht dass dieses erst zu keimen 
anfing als jenes bereits abgestorben war: es wuchs im Gegentheil aus 
ihm hervor, und da, wo sich beide berührten, wo das Xaturgeftihl von 
dem religiösen Begriff getragen wurde, da war stets der Gipfelpunkt 
aller Kunstentwicklung. — Wo der lebendige Glaube an das Unendliche 
weicht, da verflachen sich die Bestrebungen, wo das Bewusstsein des 
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Ganzen und Ewigen erlischt, da wendet sich das Gefühl auf den Reiz 
des Einzelnen und Aeusseren, die Erscheinung wird Hauptsache, während 
sie früher nur Symbol des ewigen Sein» war. 

Von hoher Schönheit ist der Helioskop!" auf einigen frühen rhodischen 
Münzen, hier ist das wallende Haar in ähnlich naturalistischer Weise wie 
hei dein Kopfe des Laokoon behandelt, des Herrlichsten, was nns von 
rhodischer Kunst aufbewahrt ist; in ihm zeigt sich der tiefste Ausdruck 
des menschlichen Schmerzes, und die äusserste Naturschönheit de» mensch- 
lichen Körpers im Höhepunkte der Muskelanstrengung, in den auf der 
Insel seihst gefundenen Fragmenten der grösste Liebreiz der Gliedinaassen, 
eine unendliche Weichheit des Fleisches, überall die feinste Empfindung 
Ihr die menschliche Natur. 

Von der Herrlichkeit des antiken Rhodas ist nichts übrig als einige 
Quaderfundamente und zahlreiche Grabaltäre, ausserdem nur Trümmer 
und Scherben; alles l "ehrige ist spurlos verschwunden! Wenn man die 
Grösse der hellenischen Stadt bedenkt, so inuss man, selbst l>ei der 
Annahme, dass sie das ganze Material zu dem Bau der modernen ge- 
liefert hahe, doch glauben, dass der Schutt streckenweise wohl klafter- 
hoch liegt; zu dieser Annahme berechtigt ganz besonders die Thatsache, 
dass Rhodus hauptsächlich durch ein Erdbeben zerstört wurde; Aus- 
grabungen sind bis jetzt uieht gemacht worden, müssten aber, mit Umsicht 
geleitet, sieher die Mühe lohnen; denn wenn auch viele Bronzen als 
Metall verkauft, viele Mannorstatuen in die Kalköfen ^gewandert sind, 
so inuss sich doch bei der unglaublichen Menge der Kunstwerke auch 
Vieles erhalten haben. Kleinere Stücke kommen, wie berichtet, häufig 
zu Tage, aber Pflug und Spaten legen nur eine dünne Schicht Erde 
bloss. Der alte Stadthügel ist nicht in den Ringmauern der Rhodiser- 
festuug eingeschlossen; hier stehen eine ganze Zahl verlassener Landhäuser, 
in deren Gärten sich noch die meisten antiken Spuren rinden. Hier 
und da kann man noch die Lage eines Tempels an den Fundamenten 
und zertrümmerten Säulen erkennen: Inschriften liegen in Menge umher; 
einige lassen auf die Lage gewisser Gebäude schliessen, so namentlich 
lässt eine auf «lein Gipfel des Burghügels die Stelle erkennen, wo das 
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bei der Belagerung durch Mithridnt erwähnte Atabyrion stand. — Die 
meisten Grabaltäre und architektonischen Fragmente sind aus dem 
bläuliehen Marmor, welcher in den entfernteren Gebirgen der Insel 
vorkommt; das gewöhnliche Baumaterial war ein lockerer Kalkstein, 
wie er »ich in den, allem Anscheine nach, seit hellenischer Zeit ver- 
lasseneu Steinbrüchen des nahe gelegenen Dorfes Koskino findet. 
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hodus führt bei den alten Schriftstellern und 
Dichtern noch andere Namen: sie heisst 
Poeessa , Trinacria von der Form , Atabyria 
von ihrem höchsten Berge, Stadia, Tekhinis 
von ihren Urbewohnern , Pelagia als Mcer- 
1 geborne, Lindas, Oloessa, Makaria nach dem 
phönicischen Herakles, Ophiusa von den sagenhaften Schlangen, Ko- 
rymbia, Aethrca, Asteria, Phoebea von ihrem Schutzgott. 

Der Dienst des Helios war besonders ausgebildet, der Sonnengott 
ward in vielen Weihstätten verehrt. Mit seinem Cultus vermischte sich 
der des hellenischen Apollo, welcher in Lindas als Loimios, Pestab- 
wender, als Telchinios, Polieus, Pythios und Smiutheus angebetet wurde. 
Die Benennung Pythios crkliirt sich aus einer Angabe des Pausanias, 
dass sich in Delphi eine Bildsäule befunden habe, welche die lindischen 
Uhodier dem Gotte weihten. In Kameiros gab es einen Ajxdlo Aeige- 
netes, ein Beiname, der sich vielleicht aus dem Begriffe des Helios 
herschreibt; dann einen Epimelios, Beschützer der Hecrden. In Ixia, 
einem kleinen Orte südwestlich von Lindos, stand ein Tempel des Apollo 
Ixios. Der bei Strabo erwähnte Apollo Erythibios ist vielleicht identisch 
mit dem Erethimios, dessen Tempelstättc Professor lioss bei dein rho- 
dischen Dorfe Tholoos ausgrub. Die häufig vorkommende Verwechselung 
der Lippenbuchstaben berechtigt zu dieser Annahme. Bei Hcsychius 
wird ein Apollo Erethymios genannt. 

Zu den ältesten rhodischen Culten gehörte der der Athene Lindia. 
Der Lindische Tempel ist schon oben als ein vielleicht ursprünglich 
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der semitischen Neith geweihtes Ilciligthum bezeichnet worden. Die 
iiiteste Kunde von seiner Gründung findet sich in der parischeu Mar- 
morchronik. Auf den zahlreichen Inschriften der Lindischen Akropolis 
heisst die Göttin einfach die Lindische; in einem Epigramm der An- 
thologie wird die Lindi-schc Athene als Pflegerin des Oelbaumes ge- 
feiert 

In Lindos war auch der semitische Heraklesdienst heimisch, dessen 
Entstehung Lactautius durch folgende Erzählung zu erklären sucht, 
Als Herakles mit dem Hyllos ermüdet und der Speise sehr bedürftig 
in diese Gegend kam, gewahrte er einen Landmann, der mit zwei 
Stieren den Acker pflügte. Seine Bitte, ihm einen derselben zu über- 
lassen, ward vou jenem abgeschlagen, da er zu seiner Arbeit des Ge- 
spannes bedürfe; da erschlug Herakles beide und richtete ein Mal zu, 
das er unter den schrecklichsten Verwünschungen des Pfliigers verzehrte. 
Nie, sagte er, habe ihm Speise so wohl gemundet, als unter den Flüchen 
des Landmannes. Da man nun anfing, ihn göttlich zu verehren, weihten 
ihm die Liudier einen Altar, den sie Bouzygon nannten, und wo jedes 
mal zwei Stiere geopfert wurden. Jener Bauer ward zum Priester 
bestellt, und angeordnet, dass bei den Opfern statt der Gebete nur 
Verwünschungen ausgestossen werden sollten. Wurde ein Wort des 
Segens gesprochen, so war das Opfer entweiht. 

Phönicisch ist auch der Dienst des Kronos, dem nach Porphyrios 
Angabc in der Stadt Rhodus selbst bei der Feier der Kronia jährlich am 
sechsten Metageitnion ein Mensch geopfert wurde; phönicisch auch der 
Poseidoudienst, der besonders in Jalysos heimisch war. Ihm und den 
Nymphen zu Ehren wurden dort Spiele gefeiert. Am östlichen Strande 
der Insel, nicht weit von dem heutigen Mallona, finden sich Spuren 
eines Tempels, den eine dort aufgefundene Inschrift als dein Poseidon 
Hippios geweiht erkennen lässt. — Einst, berichtet Strabo, schlugen 
zwischen Thera und Therasia vier Tage lang Flammen aus dem Meere, 
dass es in Kochen und Sieden gerieth. Eine Insel von zwölf Stadien 
Umfang bildeten die ausgeworfenen Schlacken: die seemüchtigen Khodier 
wagten zuerst dort zu landen, und dem Poseidon Asphalios ein Heilig- 
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thum zu gründen. — Unter den Meergottheiten werden ferner Am- 
phitrite und die Nymphe Halie genannt, die als taukothea verehrt 
wurde. 

Von dem Heiligthumc des Atabyrischen Zeus finden sich auf der 
Spitze des Berges noch Reste der Umfassungsmauern, aus mächtigen 
Mannorquadern erbaut. Auf der Akropolis der Stadt Rhodus bestand 
ebenfalls eine Weihstätte des Atabyrischen Gottes; das Pricstcrcollcgium 
der Atabyriastcn wird auf einer in der Stadt gefundenen Inschrift er- 
wähnt. Eine andere Inschrift der Stadt lässt schliessen, dass Zeus hier 
auch als Soter verehrt wurde. Als Reichtluunspcndcr preisen ihn die 
Verse Homers und Pindars, Hesychios erwähnt eines rhodischen Zeus 
Endcndrios, Eridemios und Paian. Zeus Polieus war neben Athene 
Burggott zu Lindos. 

Telehinischer Heradienst bestand in Kameiros und Jalysos. 

Vom Cultus des Dionysos zeugt besonders die häufige Erwähnung 
des prächtigen Dionysions in der Stadt Rhodus, und der Dionysien 
als eines Hauptfestes bei Diodor. Hesychios nennt eineu Dionysos 
Thyonidas. 

Der Verehrung der Demeter geschieht nirgend Erwähnung, doch 
lässt sich aus dem Namen des jetzigen Damatria vermuthen, dass hier 
eine Weihstüttc der Göttin gewesen sei. 

Asklepiadeu nennt die Rhodier der Redner Aristidcs. Es ist an- 
genommen worden, dass Epidaurische Dorier mit der Wanderung des 
Althätnenes nach Rhodus gekommen und den hcimathlichen Cultus dort 
eingeführt haben. Die Lage eines Asklepieions lässt sich aus dem Namen 
des heutigen Dorfes Sklipio im Südosten der Insel vermuthen. Ein 
anderes gab es nach Diodor in der Stadt Rhodus. 

Artemis heisst bei den Rhodiern Euporia, Chthonia; in der Stadt 
Rhodip ward sie als Aristobule verehrt; eine Lindische Inschrift nennt 
eine Artemis in Kekoia. 

Dass Hermes bei den Rhodiern in Ansehen stand, lässt sich bei 
ihrem kaufmännischen Sinne vermuthen. Hesychios nennt einen Hermes 
Epipoliäos, und beruft sich dabei auf die Autorität des Gorgo, welcher 
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über die rhodischen Opfer ein Werk schrieb. Professor Ross leitet den 
Namen des Dorfes Laerma von Las und Hermes her. — Pan, der Gott 
der Weiden, Berge und Schluchten, mag an der südlichsten Spitze der 
Insel, dem Panos Akron der Alten, eine Weihstätte gehabt haben. 

Die Nymphen hiessen bei den Rhodiern nach Hesychios Makrohioi, 
langlebende ; in Kameiros und Jalysos wurden sie als telchinische verehrt. 
Besonders werden als rhodischc Nymphen genannt Himalia, Rhodos, 
Hegetoria und Kaphira. 

Des Dienstes der Helena Dendritis erwähnt ausser Pausanias 
noch Ptolemäos, welcher sagt, die Pflanze Hclenion, welche auf Rhodas 
wachse, sei nach Helena benannt, weil sie sich bei dem Baume finde, 
an welchem Jene erhenkt wurde. 

Dem Phorbas. Tlcpolemos und Althämencs wurden Heroenopfer 
dargebracht; dem Phorbas als Ophiouchos opferte man auf den Schiffen, 
sobald sie, von Rhodus auslaufend, das hohe Meer erreichten. Eines 
Heros Akridion, in dessen Heroon sonderbarer Weise niemals ein Herold 
eintrat, erwähnt Plntarch. 

Die Sage von der Elektryone, einer Schwester der Heliaden, geht 
offenbar auf die bernsteinhandelnden Phönicier. 

Dass der Isis- und Serapisdienst sieh einbürgerten, ist bei dem 
regen Verkehr mit dem Nillande leicht erklärlich. 

Von Naturerzeugnissen des antiken Rhodus werden besonders 
gerühmt der Wein, von scharfem, würzigem Geschmack. Feigen. Honig, 
Maanor, Achat, Erdpeel), Kreide, Fische, Schwämme, Kampf hähue; von 
Erzeugnissen der Industrie Trinkgefässe. eine eigenthüinliche Art Brot, 
Escharites genannt, Schiffe, Kriegsmaschinen und Waffen. Auf Rhodus 
sollen die leichten Ziegel zum Kuppelbau der Sophienkirche in Byzanz 
gefertigt worden sein, wahrscheinlich aber von einem Thon, der von 
Kleinasien herübergebracht wurde. Die Thatsache, dass die von den 
byzantinischen Schriftstellern angegebenen GewichLsverhältnisse dieser 
Ziegel zu den gewöhnlichen genau auf solche Steine passten, welche 
man jetzt aus Infusorienerde brennt, hat zu der Annahme geführt, dass 
auch jene daraus gefertigt seien ; die bis jetzt untersuchten Steine haben 
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die Annahme nicht bestätigt; sie waren eben so schwer als gewöhnliche 
und rührten wahrscheinlich nicht von dem Bau Justinian's her. Leider 
haben sich auf Rhodas keine Ziegelbauten erhalten, aus deren Ver- 
gleichung mit den Backsteinen der Sophienkirche man über die Aehn- 
lichkeit des verwendeten Materials Auischluss erhalten könnte. 




Sophien moschee. 
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eher die Geschichte der Insel von der 
Invasion der Saracenen bis zur Besitz- 
nahme der Johanniter fehlt es an zu- 
verlässigen Nachrichten. Die Byzantiner 
sollen sie einst wieder erobert und bis 
zur Oceupation durch Balduin während 
des ersten Kreuzzuges behauptet haben. 
Kaiser Johannes Dukas nahm lihodus den Abendländern wieder ab; dann 
ging es in die Hände der Genuesen Uber, später ward es nochmals 
byzantinisch. Leone Gualla, ein Statthalter des griechischen Kaisers 
aus edlem rhodischen Geschlechte, schüttelte gegen das Jahr 1300 das 
Joch der byzantinischen Herrschafl ab und erklärte sich unabhängig; 
zur Behauptung seiner Macht rief er Türken und Saracenen herbei, 
und so ward die Insel ein Sammelplatz muselmännischer Corsaren, 
welche von hier aus ungestraft ihr Wesen trieben. 

Als im Jahre 1291 Sultan Milck Scraf von Aegypten Ptolemais, 
die letzte Stätte der Christen im gelobten Lande, eroberte, entkam . von 
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den Rittern St. Johannis des Täufers vom Hospital zu Jerusalem nur 
ein kleines Häufchen, unter Anführung des Meisters Jean de Villiers, 
nach Cypern, wo ihnen König Heinrich II. Lusignun eine Zuflucht ge- 
währte. Dem Aufgebote des Meisters folgend, stellte sich dort alsbald 




Koulqucs <!«• Villaret. 



eine grosse Anzahl Ordensbrüder aus dem Abendhmde ein; es wurden 
Schiffe gebaut, um die christlichen Pilger, welche von den Saraceueu 
aus Gewinnsucht noch immer zum heiligen Grabe zugelassen wurden, 
auf der Fahrt nach Palästina zu schützen, um die SchiflTahrt und die 
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Küste des Erbfeinde» zu befehden; die Ritter machten reiche Beute 
und erhoben »ich bald zu solcher Macht, dnss der König ihre Nachbar- 
schaft zu flirchten begann und sie auf alle Weise einzuschränken suchte. 
Erbittert durch ein auf ihre Beschwerden erfolgtes Schreiben Papst 
Botüfaz' V11L, welches seine Autorität angriff, begann Heinrich die Ritter 
noch mehr zu belästigen. Schon Guillauine de Villaret, der nach 
Villiers' Tode Meister wurd, fasste den Entschluss, sich einer der benach- 
barten Inseln zu bemächtigen, um ohne Einschränkung seine Zwecke von 
da aus verfolgen zu können; dazu schien Rhodus vor allen andern 
geeignet Sein Bruder und Nachfolger Foulques erbte seine geheimen 
Pläne; er ging nach Frankreich, wo damals Papst Clemens V. im Exil 
lebte, entdeckte nur diesem und Philipp dem Schönen sein Vorhaben 
und fand kräftige Unterstützung. Der Papst gab aus eigenen Mitteln 
80,000 Gulden her und Hess durch ganz Europa einen Kreuzzug wie 
zur Eroberung des gelobten lindes predigen; Deutschland betheiligte 
sich durch reiche Speudeu besonders lebhaft an der Ausrüstung des 
Feldzuges, und Eduard II. von England ertheilte den Johannitern aus- 
drücklich die Erlaubnis», aus seinem Reiche Soldaten, Pferde, Geld und 
Kriegsbedarf zu ziehen. Der Ausgangspunkt des Unternehmens war 
Brindisi; dort fand sich eine so grosse Menge von Kreuzfahrern ein, 
das» die von Genua und Karl II. von Sicilieu gestellte Flotte sie nicht 
alle fassen konnte. Villarct suchte nur die Tüchtigsten und Bestbewaflheten 
aus, und es wird ausdrücklich eine grosse Anzahl von Rittern aus den 
edelsten Geschlechtem Deutschlands erwähnt, welche unter der Führung 
Helwig's von Randersak^ Grosspriors von Deutschland, den Feldzug mit- 
machten. Stürme und schlechtes Wetter verzögerten lange die Abfahrt; 
im Frühling 1309 endlich lichtete die Flotte die Anker und steuerte 
nach Cypern. Noch immer wusste ausser dem Meister und wenigen 
Eingeweihten Niemand um den eigentlichen Zweck des Unternehmens; 
Alle glaubten, es gälte die Eroberung des gelobten I^andes. In Limisso, 
dem Sitze des Ordens auf Cypern, nahm Villaret die zurückgebliebenen 
Brüder und ihre bewegliche Habe an Bord und ging, nachdem er einige 
Tage gekreuzt in der Bucht von Makri vor Anker; hier wartete er seine 
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Kundschafter ah und schickt«, wie Einige erzählen, Gesandte an den 
griechischen Kaiser, um ihm sein Vorhaben mitzutheileu und die Be- 
lehnung mit der Insel nachzusuchen; denn Andronikos war dem Rechte 
nach immer noch Herr der Insel. Ais Entschädigung wollte sich der 
Orden verpflichten, die Meere von saraconischen Corsaren rein zu halten 
und dem Kaiser jährlich 300 Ritter zur Verfugung zu stellen. Ob 
Andronikos die Investitur ertheilte, ist ungewiss, die Nachrichten darüber 
lauten verschieden; es fohlt Uberhaupt an zuverlässigen Berichten Uber 
diesen Feldzug, doch scheint es Villaret nicht gelungen zu sein, die Stadt 
mit einem Handstreiche zu nehmen. Wahrend der Belagerung sollen 
sich viele Kreuzfahrer zurückgezogen haben; der Orden musste von fle— 
rentinischen Kauneuten bedeutende Summen aufnehmen, um den Krieg 
fortsetzen zu können. Die Ritter, heisst es, hatten die Stadt eingeschlossen, 
wurden aber von aussen her durch Griechen und Saraccnen hart bedrängt; 
sie lieferten ihnen eine blutige Schlacht, griffen gleich darauf die Stadt 
an und stürmten sie am 15. August 1310. Als Sage berichten die 
Chronisten des Ordens, einige Ritter hätten sich in Schaffelle gesteckt und 
von einer Seite der Stadt, die nicht cernirt war, sich in der Dämmerung 
mit der heimkehrenden Heerde bis an das Stadtthor geschlichen, wo sie 
die Wache überrumpelten; so war die Einnahme von Rhodus auf alten 
Tapeten dargestellt, welche der Grossnuisrer D'Aubusson besäst». Von 
den Bewohnern, namentlich den Mohamedanern , entkamen viele auf die 
Schiffe. 

Zunächst ward Lindos genommen; doch dauerte es vier Jahre, 
bis die ganze Insel unterworfen war; die umliegenden Eilande Nisyroa, 
Leros, Kalymnos, Episkopia, ('halke, Syme, Limonia, Telos und Kos 
wurden mit l^eichtigkeit erobert. Sehr apokryph ist die Erzählung, dass 
Rhodus bald darauf durch die von entflohenen Bewohnern herbeigerufenen 
Osmanen belagert worden sei, dass Amadeus Magnus von Savoien die 
Stadt entsetzt und zum Andenken an dieses Ereigniss das Ordenswappen 
und die Devise F. E. R. T. angenommen habe, welche bedeuten soll 
Fortitudo Ejus Rhodum Tulit; diese Deutung des savoiischen Wappens 
ist längst widerlegt worden. 
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Dem Johanniterorden war sc hon im Jahn? 1308 der Ritterorden des 
heiligen Samson zu Coiistantinopel mit allen seinen Besitzungen einverleibt 
worden; einen t>edcutcndercii Vermögenszuwach« erhielt derselbe, als 
1312 auf das Drängen Philipps des Schönen der Teinplerorden veniichtet 
wurde. Das Concil von Vieiine sprach damals den Johannitern die 
sämmtliche bewegliehe und unbewegliche Habe der Templer zu, doch 
kam der Spruch nicht in seiner vollen Tragweite zur Ausführung. Nur 
einen Theil der Schätze entrissen sie nach jahrelangen und kostspieligen 
Bemühungen mit Hilfe der Päpste den weltlichen Fürsten und Hofleuten, 
welche sich derselben sofort bemächtigt hatten. Erfolgreiche Beutezüge 
trugeu dazu bei, den Wohlstand des Ordens noch mehr zu heben; aber 
der Meister häufte die ReichthUincr nur zu eignem Vortheil auf, er liess 
die im Kriege gemachten Schulden des Ordens unbezahlt, umgab sich 
mit einem glänzenden Hof und trat, den souveränen Fürsten spielend, 
die Rechte der Brüderschart mit Füssen. Sein stolzer, tyrannischer Sinn, 
sein hochfahrendes, gesetzwidriges Walten veranlasste eine Verschwörung 
unter den Rittern. Sie machten einen vergeblichen Versuch, ihn in 
Khodine aufzuheben, Villaret entkam glücklich nach dem festen Schlosse 
von Lindos, wo er einen Theil der Ordensflotte an sich zog. Vergebens 
Magerten ihn auch dort seine Gegner, deren Partei immer mehr Anhang 
auch unter den Gemässigtem gewann, da Villaret fortfuhr, den absoluten 
Herrscher zu spielen. Sie riefen ihn vor Gericht, um Rechenschaft von 
seiner Verwaltung abzulegen; Villaret erschien nicht und appellirte an 
den Papst. Darauf setzten ihn die Ritter in feierücher Versammlung 
ab, wählten den Bruder Maurice de Pagnac zum Gegenmeister und 
sandten ebenfalls Botschafter nach Avignon, um ihr Verfahren zu recht- 
fertigen. Johann XXH. liess beide Meister vor sich forden], suspendirte 
sie vom Amte und bestellte den Bruder Gerard de Pins zum Ordens- 
verweser. Maurice de Pagnac starb bald nach seiner Ankunft auf fran- 
zösischen] Boden, Villaret ward zwar vom Papst als Meister bestätigt, 
mit der Bedingung jedoch, dass er sofort freiwillig abdanken, und in 
Anbetracht der wesentlichen Dienste, die er dem Orden und der Kirche 
geleistet, den Genuas des Grosspriorates von Captin in voller Unabhüngig- 

10« 
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keit von seinem Nachfolger bis zu seinem Ix'bensende behalten sollte. 
Er starb 1 327 im südlichen Frankreich und ward in Montpellier begraben. 

üie Schuldenlast des Ordens belief sieh um diese Zeit auf 575,900 
florentiuische Goldgulden; seine Einkünfte, waren nominell sehr bedeutend, 
Hessen sich aber nur mit Schwierigkeit realUiren. Dies und spitter zu 
Berichtendes verständlich zu machen, ist es nothwendig, hier einige 
Nachrichten Uber die Entstehung und Verfassung des Ordens einzuschalten. 
Kaufleute aus Amalfi, die jährlich in Geschäften das Morgenland be- 
suchten, erhielten vom Sultan von Egypten Monstaser Billa die Erlaubnis*, 
ein Hospiz für lateinische Pilger in der Nähe des heiligen Grabes zu 
gründen. Im Jahre 1048 ward die Kirche Santa Maria della T^atina 
gebaut und in ihrer Nähe zwei I lospize zur Aufnahme der Pilger l>eiderlei 
Geschlechts, und sowohl kranker wie gesunder, mit Capellen des heiligen 
Johannes vom Almosen und der heiligen Magdalena. Benedictinermönche 
verrichteten hier den Gottesdienst, Laien widmeten sich, zuerst ohne Ge- 
lübde, dem Amte der Verpflegung der Pilger und der Verwaltung der 
Häuser, deren Unterhaltung ausser dem Zuschuss jener amulfitanischen 
Kaufleute von Almosen bestritten ward, welche in ganz Europa gesammelt 
wurden. Während und nach der Invasion der Turkomanen scheinen die 
Hospize fortbestanden zu haben. Sie wurden die grösste Wohlthat für die 
Kreuzfahrer nach der Eroberung .Jerusalems. Viele Verwundete fanden 
dort Aufnahme und Pflege; Vorsteher war damals der heilige Gerhard, 
ein Proveneale von Geburt: er soll zuerst eine bestimmte Kleidung, den 
schwaiv.cn Mantel mit weissleinenein Kreuze auf der linken Brust, ein- 
geführt und mit den Seinen die drei Gelübde der Armuth, Keuschheit 
und des Gehorsams abgelegt haben. Viele Kreuzfahrer blieben in Jeru- 
salem und widmeten sich dem frommen Dienste des Hospitals. Gottfried 
von Bouillon und andere al>endläudische Fürsten beschenkten die Brüder- 
schaft mit reichen I^ndereien im Abendlande, um ihr Fortbestehen zu 
sichern. 

Die grosse Menge von Pilgern, die gleich nach dem ersten Kreuz- 
zuge in das gelobte I^and strömte, brachte den Hospitalitern reiche Ge- 
schenke, und bald gab es kaum ein tand der Christenheit mehr, wo sie 
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nicht Ländereien und Häuser besessen hätten. Noch unter Gerhard ward 
die Kirche Johannes des Taufers erbaut und die Gebäude des Hospitals 
bedeutend erweitert; schon damals sollen die Brüder auch im Occideut 
Krankenhäuser und Hospize errichtet haben, wo die nach Jerusalem 
Pilgernden Nahrung und Pflege fanden. 1118 starb Gerhard, und die 
Brüder, welche von Papst Pascal II. schon 1113 das Privilegium erhalten 
hatten, ihre Vorsteher unabhängig zu erwählen, bestimmten den Raimond 
Üupuy, einen proveucalischen Kreuzfahrer, zu seinem Nachfolger. 

Es waren unterdess viele junge Leute aus edlen Geschlechtern in 
die Brüderschaft eingetreten, welchen der Beruf der Krankenpflege und 
die völlige Gleichstellung mit lauten von niederer Geburt auf die Länge 
nicht behagen mochte; Dupuv fand den Ausweg, die Vertheidigung der 
Pilger zu den übrigen Verpflichtungen der Brüder hinzuzufügen: doch 
gab es zu jener Zeit noch keine verschiedenen Gassen im Orden; Alle, 
die sich dem Kriegsdienste widmeten, hatten das Recht, im Felde einen 
rothen Waffenroek zu tragen, das war ihre einzig* 1 Auszeichnung. Natürlich 
erwählten diesen Beruf meistens die jungen Edelleute, aber der BegriiT 
des eigentlichen Rechtsritterthums, dessen Haupterforderniss edle Geburt, 
und dessen Vorrecht es wurde, zu den hohem Würden zn gelangen, 
entwickelte sich erst nachher durch das Uebergewicht des aristokratischen 
Element»; die „dienenden Waffenbrüder" der spätem Jahrhunderte waren 
den Rittern in allen Punkten gleichgestellt. Der Waffendienst, zuerst 
Nebenzweck, ward bei dem fortwährenden Kriegszustande bald Haupt- 
sache, die Hospitalitcr wurden der vorzüglichste Halt der lateinischen 
Christen und mit den Templern die bedeutendste Kriegsmacht des 
Morgenlandes, Von äusserster Schwierigkeit ist es und liegt ausser dem 
Zwecke dieser Arbeit, die Entwicklung der Verfassung des Ordens in 
Palästina darzustellen, doch soll anzudeuten versucht werden, welches 
seine Regierungsform und innere Einrichtung im Anfange des vierzehnten 
Jahrhunderts war. Auch hier ist Vieles dunkel, weil das Meiste auf dem 
Herkommen beruhte, nur Weniges in Documenten aufgezeichnet war. 

Damals gab es drei Gassen von Ordensbrüdern: die vornehmste 
war die der Rechtsrittcr, in welche nur diejenigen aufgenommen wurden, 
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„die durch ihren alten Adel zu dieser Ehre berechtigt waren." Sie allein 
konnten zu den Grosswürden, d. h. zum Prior, Bailei und Meister erwählt 
werden. Die iiitesten Listen des Priorates von Frankreich, die bis zum 
Jahre 1355 hinaufreichen, beweisen, da»» schon in jener Zeit nur Ab- 
kömmlinge der ältesten und edelsten (ieschleehter in diesen Stand auf- 
genommen wurden. Die Adelsproben waren genau vorgeschrieben und 
sehr schwierig zu bestehen, besonders in der deutschen Zunge; hier, ging 
da» Sprichwort, würde selbst der Sohn des türkischen Grossherrn zurück- 
gewiesen werden, wenn er plötzlich Christ und Ritter werden wollte. 

Die zweite Gasse war die der Geistlichen, welche den Gottesdienst 
in den Kirchen des Ordens zu verrichten und die Feldziige der Ritter 
zu begleiten hatten; es war nusdrücklieh bestimmt, dass diese vor ihnen 
den Vortritt haben sollten, obgleich sonst immer die Geistlichen den 
Laien vorangingen. 

Die dienenden Waffenbrüder, die sogenannten Serventi d'arme, bil- 
deten die dritte ('lasse. Auch sie mussten von gutem Herkommen sein, 
thaten Kriegsdienste wie die Ritter, speisten und wohnten mit diesen in 
den Herbergen und hatten auch sonst gleiche Rechte mit ihnen; aber 
sie waren, wie die Brüder Capeliane, nur zu gewissen Comthureien von 
beschränkter Anzahl wählbar, zu den GrosswUrden gar nicht: beide Ordens- 
classen waren stimmfähig bei der Wahl des Meisters, ebensowohl wie 
die Rechtsritter. 

Zu Ehren- oder Gnadenrittern wurden Viele angenommen, die ihr 
Stammbaum nicht zur Würde der Rechtsritter befähigte; sie hatten keine 
Rechte im Orden und waren nicht stimmfähig wie die dienenden Ritter, 
doch konnten letztere zu Gnadenrittcm erhoben werden, ohne ihre Vor- 
rechte einzubüssen. Die sogenannten Serventi di stagio oder Donaten, 
welche die niedern Dienste verrichteten, gehörten eigentlich nicht zum 
Orden, sie trugen nur das halbe Kreuz. Es gab noch manche andere 
Abstufungen, die sich aber erst später entwickelten. Der Orden bestand 
wesentlich aus Soldaten und Geistlichen. Was den Dienst des Hospitals 
betrifft, so hatten der Grosshospitalier und zwei Procuratoren die Ueber- 
wachung und oberste Verwaltung desselben unter sich; die eigentliche 
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Krankenpflege ward aber, wie es »eheint, schon damals von den Ordens- 
brüdern gar nicht mehr besorgt. Alle Kitter waren anfangs in sieben, 
später in acht Zungen oder Körperschaften vertheilt, welche abgesonderte 
Rechte hatten, die Würden und Beueticien einer Zunge konnten keinem 
Mitgliede einer andern verliehen werden. Auf Frankreich allein kamen 
drei: Provence, Auvergne und France; die übrigen waren Aragon, Italien, 
Deutschland, England und Castilien. In jeder Zunge gab es einen oder 
mehrere Grossprioren, welche in den abendländischen Provinzen Uber die 
Capitularballeieu und Couithureien die Jurisdiction hatten; die Capitular- 
balleien waren Grosskreuze und hatten die Verpflichtung am Generalcapitel 
theilzunehmcn, standen al>er im Uebrigen den Comthuren gleich; nur der 
Bailei oder Herrenmeister von Brandenburg hatte Comthureien unter sich 
und eigene Jurisdiction. Die Ritter der Bailei Brandenburg hatten nämlich, 
als die 1310 erfolgte Wahl Pagnac's für ungesetzlich erklärt wurde, fort- 
gefahren, jenen als Meister anzuerkennen, und sich dadurch vom Orden 
getrennt Diesem Schisma wurde 1382 ein Ende gemacht, indem man 
den brandenburgischen Rittern das Recht zugestand, sich einen eigenen 
„Herrenmeister" zu wählen, der aber jedesmal vom Grossprior von Deutsch- 
land bestätigt werdeu musste. Den Statuten zufolge avancirte man zu den 
Bencficien durch Anciennität in der betreffenden Zunge, doch musste 
hiervon vielfach abgewicheu werden. Ursprünglich hiessen die Comthure 
Receptores oder Perceptores, woraus Praeceptores corrumpirt wurde; sie 
waren Einnehmer und mit der Verwaltung der Ordensgüter betraut, und 
durften nur so viel von deren Einkünften zurückbehalten, als zu ihrem 
Unterhalte nothwendig war; die Uebcrwachung hatten die Grossprioren. 
Bald jedoch musste man zur Festsetzung bestimmter jährlicher Abgaben 
oder Responsionen schreiten. Zuerst wurden die Comthureien nur von 
einem Generalcapitel bis zum andern, später auf Lebenszeit, eventuell 
bis zu einer weitem Beförderung verliehen. Das Grosspriorat von 
Deutschland ward 1250 gestiftet. 

An der Spitze der Verwaltung stand der Meister und der Ordens- 
rath. Ursprünglich hiess der Meister Oberer, Supcrior, dann Magister; 
der Titel Grossmeister kommt erst seit der Eroberung von Rhodus vor. 
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Dem Meister zur Seite standen die Conventualballeien (ballivi conventuali), 
deren zuerst sieben, dann acht mit verschiedenen Functionen waren. 
Diese Würden waren früher allen Zungen gemein und wurden von einem 
Generalcapitcl bis zum andern besetzt, 1383 aber wurde jeder Zunge 
eiu bestimmtes Amt zugetheilt und der Träger dessell>en auf Lebenszeit, 
nur nach persönlichem Verdienst, ohne Anciennität erwählt Die Cou- 
ventualballeien waren Vorsteher oder Filier» ihrer Zungen und bildeten 
seit 1372 mit drei Frioren aus verschiedeneu Zungen und je zwei Kittern 
aus jeder Zunge den Ordensrath ; hier hatte der Grossmeister den Voreitz 
und zwei Stimmen, die übrigen Mitglieder jedes eine. Vier Conventual- 
balleien mussten immer in Rhodus anwesend sein; nur der volle Ordens- 
rath konnte Urlaub zur Abwesenheit ertheilcn und dann wählten die 
betreffenden Zuugen ihnen Stellvertreter. Der Ordensrath vergab die 
Pfründen, mit Ausnahme der Magistralcommenden , deren es in jedem 
Priorate gab, und welche der Meister nach freier Wahl vergeben oder 
für sich verwalten lassen konnte. 

Die verschiedenen Würden waren so unter die Zungen vertheilt: 
Provence stellte den (Jrosscouithur, Auvergne deu Grosstnarschall, France 
den Grosshospitalier , Italien den Grossadmiral , Aragon den Drapier, 
England den Turcopolier, Deutschland seit 1428 den Grossballei und 
Castilien seit 1462 den Grosskanzler. Diese Piliers standen auch den 
Herbergen vor, deren jede Zunge eine hatte; sie erhielten ein Gewisses 
jährlich, wofür sie die anwesenden Ordensbrüder beköstigen mussten ; oft 
reichte es nicht, doch hatten die Filiers Anwartschaft auf da» nächst 
erledigte Grosspriorat ihrer Zunge und suchten gewöhnlich eine Ehre 
darin, mit Aufopferung der eigenen Mittel ihre Stellung würdig auszufüllen. 
Die Ritter hatten an den Orden den Anspruch auf Kleidung, Beköstigung 
und Wohnung, entweder in Rhodus, oder im Abendlande in dem Priorat, 
dem sie zugetheilt waren. 

Grosskreuze waren alle Frioren, Couventual- und Capitularballeien ; 
sie bildeten mit dem Meister, dem lateinischen Bischof von Rhodus und 
dem geistlichen Prior der Conventualkirche das Generalcapitcl, das sich 
statutenmäßig zuerst alle fünf, später alle drei Jahre zu versammeln hatte, 
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in dringenden Fällen aber aucli ausser der Zeit berufen werden konnte. 
Nur das Generalcapitel hatte gesetzgebende Gewalt; es erliess Statuten, 
die bis zum Widerruf, und Ordinationen, die bis zum nächsten General- 
capitel galten; über ihm stand nur die Regel, welche ausser den drei 
Gelübden von Armuth, Keuschheit und Gehorsam nur Armen- und 
Krankenpflege und Kampf gegen die Ungläubigen vorschrieb. Der 
Grossmeister allein scheint das Recht gehabt zu haben, das Generalcapitel 
zu berufen. Alle Mitglieder hatten die Verpflichtung, persönlich oder 
durch Vertretung zu erscheinen; die Sitzung wurde durch eine bildliche 
Eigcnthumsentäusserung eröffnet, indem jeder der Anwesenden einen 
Beutel mit fünf Geldstücken, die Grosswürdenträger die Insiguien ihrer 
Aeuiter ablieferten; dann wählte man aus jeder Zunge zwei (Kapitulanten 
und diese bildeten eine Versammlung, welche sämmtliche Angelegenheiten 
verhandelte und entschied; nur ein Procurator des Grossmeisters, der 
Vicekanzler und der Sekretär des Schatzes hatten Zutritt» zu den Ver- 
handlungen, aber ohne Stimmberechtigung; das Mandat der Capitulauten 
dauerte vierzehn Tage, waren dann nicht alle Angelegenheiten erledigt, 
so wurde eine neue Versammlung erwählt 

Ausser dem Generalcapitel sollten jährlich Proviueialcapitel abgehalten 
werden, wo sich alle Prioren, Capitularbolleicn und Comthure einer Zunge 
versammelten, um die Provincialangelegenheiten zu berathen. Statt der 
General- und Proviueialcapitel wurden unter Umständen General- und 
Provincialvcrsammlungen gehalten, deren Beschlüsse dieselbe bindende 
Krall hatten, nur konnte von ihnen an die Capitel appellirt werden. 

Die Einkünfte des Ordens bestanden vorzuglich in den Responsionen, 

d. h. den Abgaben, welche die Beneficiare aus dem Ertrage ihrer Pfründen 

zu entrichten hatten. Nun waren aber die Commenden durch ganz 

Europa zerstreut und vom Orient aus schwer zu beaufsichtigen; so lag 

es fast nur im guten Willen der Inhaber, ob sie zahlen wollten oder 

nicht; die Päpste betrachteten sich immer als erstes Oberhaupt des 

Ordens, und vergaben oft willkürlich die besten Beueficien an ihre 

Günstlinge, ohne Meister und Rath darum zu fragen; häufig trieben sie 

diesen Missbrauch in solcher Ausdehnung, das« die Existenz des Ordens 

u 
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dadurch gefährdet wurde. Nothwendige Folge davon war eine Erschlaffung 
des Eifers unter den Kittern, welche sieh den Lohn ihrer Dienste von 
glatten Höflingen wegfangen sahen. Diese fanden sich gewöhnlich 
nicht veranlasst, die Kesponsionen zu zahlen; das böse Beispiel wirkte 
auf ihre Nachbareu und so blieb der Schutz leer. Rechtsmittel standen 
dem Orden nur dann zu Gebot, wenn er den Beistand der tandcsiUrsten 
gegen die renitirenden Brüder hatte, was selten der Fall war; denn die 
im Abeudlande lebenden Kitter schlössen sich meist den weltlichen 
Höfen an, und wussten sieh dort durch mancherlei Dienste und Gefällig- 
keiten in Gunst zu setzen; oft occupirten sogar die Fürsten selbst ohne 
alle Veranlassung die Pfründen der Khodiser, oder vergaben sie ohne 
Weiteres an ihre Verwandten und Günstlinge, welche sie dann mit 
Gewalt im Genüsse derselben erhielten. Mit den Päpsten durfte es der 
Orden nicht verderben — die Vernichtung der Templer war ein war- 
nendes Beispiel — auch waren sie die Einzigen, die ihm durch Interdict 
und Kirchenbann wirksamen Beistand gegen die weltlichen Fürsten und 
gegen rebellische Bruder leisten konnten. Die Annalen des Ordens sind 
voll Klagen über dieses Thema; gewöhnlich suchte der Ordensrath durch 
theilweises Nachgeben sich den Papst und die Fürsten zu verpflichten, 
um sich für andere Fälle ihren Beistand zu sichern. War der Schatz 
leer, so schrieb das Generalcapitel ausserordentliche Auflagen aus, deren 
Beitreibung aber eben so grosse Schwierigkeiten machte als die der 
regelmässigen Kesponsionen. Die Meister Hessen es an Visitationen 
nicht fehlen, und riefen oft die Autorität der Päpste an, um die abend- 
ländischen Brüder zum Gehorsam zu bringen, doch war es ein beständiger 
Kampf, wie aus den fortwährend verschärften Edicten der Generalcapitel 
hervorgeht Die republicanische Verfassung der Brüderschaft lähmte 
die Macht der Meister: oft mussten sie das Generalcapitel mit einer 
Art von Dictatur bekleiden, um den Weg durch alle Schwierigkeiten 
zu bahnen; häutig suchten sie aus Missmuth über ihre Machtlosigkeit 
und über den drohenden Verfall des Ordens bei den Päpsten Entbindung 
von ihrem Amte nach, aber meist vergebens. Die Stellung war in der 
That eine äusserst schwierige und erforderte neben grossen Gaben des 
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Geistes und Charakters eine unbedingte Hingebung und Aufopferung für 
das Wohl der Brüderschaft. Nach Aussen hatte Rhodus mehr als einen 
Feind zu bekämpfen: im Süden und Osten die Sultane von Aegypten, 
im Norden die riesig wachsende Macht der Türken: oft auch kam es 
zu Reibungen mit den Republiken Venedig und Genua, welche seine 
Herrschaft im Orient mit Missgunst ansahen, häufig seine Feinde unter- 
stützten und sogar die Insel selbst unter nichtigem Vorwande angriffen. 
Nicht wenig erschwerend war die Unzulänglichkeit der Transportmittel 
und die Unsicherheit der Meere, denn Rbodus hatte sich mit Kriegsbedarf 
und zum Theil mit Lebensmitteln aus dem Abendlande zu versorgen. 
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HELION DE VILLENEUVE. DIEUDONNE DE GOZON. 
PIERRE DE CORNILLAN. ROGER DE PINS. 
RAIMOND BERENGAR. ROBERT DE JULLIAC. 

1 3 2 3 bis 1 3 76. 



ährend der Suspendirung der beiden 
Meister bestanden die Ritter ihren ersten 
Kampf mit den Türken. Urchan, Üsman's 
Nachfolger, führte 1320 eine Flotte von 
achtzig Schiffen gegen die Insel, welchen 
der Ordensverweaer (Jerard de Pins mit 
_ vier Galeeren des Ordens , sechs ge- 
nuesischen und etwa zwanzig andern Fahrzeugen entgegenging. Bei 
Cap Krio, dem alten Knidos, kam es zum Treffen, die Türken wurden 
entscheidend geschlageu und 10,000 Mann Landtruppen, nach der Chronik 
des Bosio, auf der Insel Episkopia vernichtet. 

Nach Vülaret's Abdankung 1319 lies« der Papst die Wahl des neuen 
Meisters unter seinen Augen vollziehen, und leitete sie auf den Ritter 
Heiion de Villeneuve, einen Mann von dem reinsten Charakter und 
seltener Ilerrscherbegabung. Er berief sogleich ein Generalcapitel nach 
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MonpeBier, wo heilsame Maassregeln, sowohl zur Abtragung der Schulden, 
als zur Verschärfung der während Villaret's Verwaltung sehr gelockorten 
Disciplin getroffen wurden. Die meisten Ritter lebten in ihrem Vater- 
lande im Genüsse reicher Pfründen, schlössen sich weltlichen Hofen an 
und kümmerten sich wenig um den Orden und ihre Bruder in Rhodus. 
Villcneuve setzte namentlich den Beschluss durch, dass kein lütter der 
Würden und Beueticien des Ordens theilhaftig werden könne, welcher 
nicht wenigstens einige Jahre in Rhodus oder zur See Dienst gethan habe. 

Als der neue Meister, welcher durch langwierige Krankheiten in 
Frankreich zurückgehalten wurde, endlich 1332 in Rhodus eintraf, fand 




Galeere. 



er die Stadt entvölkert, die Festungswerke in Verfall, die Brüder im 
Zustande der grössten Entsittlichung. Seiner Thatkrafl gelang es, diese 
Uebel zu bewältigen. Gegen die ausschweifenden Ritter wurden strenge 
Maassregeln ergriffen, die Festungswerke erstanden aus dem Schutt; 
zahlreiche Bauten tragen sein Wappen, seineu Namen führt noch jetzt 
die schöne Burg und der Hecken Villanova an der Westküste der 
Insel. Den Raubzügen der Saracenen und Türken zu steuern, schloss 
er mit Papst Clemens VI.. Venedig und dem Könige von Cypern ein 
Bündniss, demzufolge zur Unterdrückung der Corsaren stets eine Floate 
von zwanzig Galeeren unterhalten werden sollte, von welchen der Orden 
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sechs zu stellen hatte. Noch unter seiner Regierung waren die Ver- 
bündeten so glücklich, Smyrna zu erobern, dessen festes Schloss bis 
zur Zerstörung durch Tamerlan behauptet ward. Trotz der gesteigerten 
Ausgaben füllte sich unter Villcueuve's weiser Verwaltung der Schatz; 
er war es, der den Grund legte zur künftigen Macht und Grösse der 
Rhodiser, vorzüglich durch sein Beispiel und den Geist der Hingebung, 
den er, im Gegensatz zu seinem Vorgänger, den Ordensbrüdern ein- 
zuflössen wusste. Mit Recht führt er deu schönen Titel eines „Custos 
Pauperum", er ist der strenge, gütige Herr aus der Ballade unsers 
grossen Dichters „Der Kampf mit dein Drachen." Die Sage wird in den 
Chroniken des Ordens genau so berichtet, wie sie Schiller vorträgt; 
bewundernswerth erscheint die Freiheit und der Schwung seiner Verse, 
wenn man bedenkt, dass er ein Gegebenes treu berichtet; er hat aus 
der Geschichte des Johanuiterordens des Abbe" de Vertut geschöpft, den 
er stellenweise fast wörtlich übersetzt, die Erzählung des Letztern schliefst 
sich genau der des Bosio an und lautet folgendermaassen : 

La retraite de ce furieux auimal (er nennt es crocodile ou serpent) 
e*toit dans une eaverne situöc au bord d un marais au pied du mont 
Saint Etienne, k deux milles de la ville. II en sortoit souvent pour 
chercher sa proye. D raangeoit des moutons, des vaches, et quelquefois 
des chcvnux quand ils approchoient de l'eau et du bord du marais: on se 
plaignoit meine qu'il avoit deVore des jeunes pätres qui gardoient leurs 
troupeaux. Plusieurs chevaliors et des plus braves du couvent, en differens 
temps, et k l'inscu les uns des autres, sortirent se"pareinent de la ville 
pour tacher de le tuer; inais on n'en vit revenir aueun. Comme l'usage 
des armes k feu nVtoit point encore invente, et quo la peau de cette 
espece de monstre iUnt couverte d'ecailles k l'^preuve des flaches et 
des dards les plus acere*s, les armes, pour ainsi dire, n'etoient pas Egales 
et le serpent les avoit bientot terrass^s. Ce fut le motif qui obligea 
1c Grand -Mattre k deTendre aux chcvaliere de tenter davantage une 
entreprise, qui paroissoit au dessus des forces humaines. 

Tous obeirent, k Fexception d'un seul chevalier de la langue de 
. Provence, appele Dieudonne de Gozon, qui, au prejudice de cette defense, 
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et sans etre epouvante' du sort de ses confreres, forma secretement le 
dessein de combattrc cette Mtc eamacicrc; et il resolut d'y penr, ou 
den delivrer l'isle de Rhedes. Oti attribue cette resolution au courage 
de'terminc' de ce chevalier. D'autres pr^tendent qu'il y fut encore 
engagt 5 par des raillerics piquantes qu'on fit de son courage dans Rhodes, 
et sur ce (ju etant sorti plusieurs Ibis de la ville pour combattre le serpent, 
il s'etoit content« de le reconnottre de loin, et que dans ce peVil il 
avoit fait plus d'usage de sa prudenee que de sa valeur. 

Quoi qu'il en soit des inotifs qui d&erininerent ee chevalier k tenter 
cette aventure; pour commcnccr a niettrc son projet en ex^cutiou, il 
passa en France, et se retira dans le chateau de Gozon, qui subsiste 
encore aujourd'hui dans la province de Lauguedoc. Avant reconnu que 
le serpent qu'il vouloit attaquer, n'avoit point d'ecaillcs sous le ventre, 
il forma sur cette Observation le plan de son entreprise. 

II fit faire en bois ou en carton une figure de cette be*te Enorme, 
sur l'idee qu'il en avoit conservee, et il tacha surtout qu'on en imitat 
la couleur. II dressa ensuite deux jeunes dogues k acourir a ses cris, 
et a se jetter sous le ventre de cette afireuse b^tc, pendant que raonte 
ä cheval, couvert de ses armes, et la lance a la main, il feignoit de 
son cöte de lui porter des coups en diflerens endroits. Ce chevalier 
employa plusieurs mois ä faire tous les jours cet exercice; et U ne vit 
pas plutot ses dogues dresses ä ce genre de combat, qu'il retourna a 
Rhodes. A peine fut il arrive dans l'isle, que saus commuuiquer son 
dessein a qui que ce soit, il fit portcr secretement ses armes proche dune 
eglisc situe'e au haut de la montagne de Saint Etienne, oü il se rendit 
aecompagn»? seuletnent de deux domestiques qu'il avoit amenes de France. 
II entra dans l'^glise, et apres s'ctre recommande a Dieu* il prit ses 
armes, monta k cheval, et ordonna k ses deux domestiques, s'il perissoit 
dans ce combat, de s'en retourner en France; mais de se rendre aupres 
de lui, s'ils appercevoient qu'il eüt tu6 le serpent ou. qu'il en eftt et« 5 
blesst 5 . II descendit ensuite de la montagne avec ses deux chiens, et 
marcha droit au marais et au repaire du serpent, qui au bruit qu'il 
faisoit. aecourut la gueule ouverte et les ycux <?tincelans pour le 
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deVorer. Gozon Uli jM>rta ua coup de lance que lepaisseur et la durete 
des eroilles rendit inutilc. 



Und eh' ich meinen Wurf erneuet, 
Da bäumet sich mein Boss und scheuet 
Vor seinem Basiliskenblick 
Und seines Athems gift'gem Wehen, 
Und mit Entsetzen springt's zurück, 
Und jetzo war's um mich geschehen — 
Da schwing ich mich liebend vom Hos«. 
Schnell ist des Schwertes Scheide bloss, 
Doch alle Streiche sind verloren. 
Den Felsen hämisch zu durchbohren, 
Und wiitheiid mit des Schweifes Kraft 
Hat es zur Knie mich gerafft; 
Schon seh' ich seinen Raeben gähnen, 
Es baut nach mir mit grimmen Zähnen, 
Als meine Hunde, wuthentbrannt. 
An seinen Bauch mit grimmigen Bissen 
Sich warfen, dass es heulend stand, 
Von ungeheurem Schiner/, zerrissen. 
Und eh' es ihren Bissen sieb 
Entwinde», rasch erheb' ich mich, 
Erspähe mir des Feindes Blosse, 
Und stosse tief ihm ins Gekröse, 
Nachbohrend bis ans Heft den Stahl. 
Schwarzqucllend springt des Blutes Strahl, 
Hin sinkt es und begräbt im Falle 
Mich mit des Leibes Kiesenballe, 
Das» schnell die Sinne mir vergehn etc. 



II *e preparoit a redoubler ses cou])s, 
mais son cheval epouvente des »iftleinens 
et de l'odeur <lu serpent, refuse d'aviuicer, 
reeule, se jette ii cöte, et il auroit ete 
cause de la perte de son maitre, si, 
«uns setonner il ne se fiU jette ä bas 
et mertant aussitot IV-pcV ä la main,... 
il joint cette horrible bete, et Uli portc 
plusieurs coups en «liffei-eiis indroits 
inais que ia durete des ecailles l'eiupecha 
d'entanier. Le furieiix uiiIiiihI dun coup 
de queue le jetta meine ä tene, et il 
en auroit ete infäilliblemcut devore, si 
le» deux chiens, suivant qu'ils avoient 
ete dresses, ne se fussent attache au 
ventre du serpent qu'ils dechiroient par 
de cruelles morsures sans que , inalgre 
tous ses eftorts, il püt leur faire lächer 
prise. Le cbevalier a la faveur de ce 
secours se releve, et se joignant ä ses 
deux dogues enfouce son epee jusqu'aux 
gardes , dans un endroit qui netoit 
point defendu par des ecaille». H y fit 
niie large playe dont il sortit des Hotfl 
de sang. Le monstre Wesse ii mort tombe 
sur le cbevalier qull abbat une secondc 
fois, et il l'auroit etouffe 



par le poids" et la masse enorme de son corps, si Ies deux doniestiqucs, 
spectateurs de ee combat, voyant le serpent mort, netoient aecouru au 
secours de leur maitre. Iis le trouverent övanoui et le crurentmort; mais 
apres l'avoir retire de dessous le serpent avec beaueoup de peine, pour lui 
donner lieu de respircr. s il etoit encore en vie, ils lui öterent son casque 
et apres qu'on lui eüt jette de l'cau sur le visage, il ouvrit enfin les yeux. 
Le premier pectacle et le plus agreablc cjui se pouvait presenter a sa 



Digitized by Google 



ZWKITER CAPITEL. 



89 



vue, fut celui de voir son cnncmi mort, et d'avoir röussi dans wie entre- 
prise si difficile, ofl plusieurs de ses confrcres avoient succombd. 

On n'eut pas plutöt appris dans la ville sa victoire et la mort du 
serpcnt, qu'unc foule d'habitans sortirent au devant de lui. Lea Che- 
valiers Ie conduisirent en triomphe au palais du Grand-Maitre; mais au 
milieu des acclamatious Ie vainqucur fut bien surpris, quand le Grand- 
Maitre jettant 8nr lui des regards pleius d'indignation , lui demanda 
s'il ignoroit les deTenses qu'il avoit faites d'attaquer cette dangercuse 
bete, et sil croyoit les pouvoir violer impunemeut. Aussitfit ce seVcre 
observateur de la diseiplinc, sans vouloir l'entendre, ni se laisser flechir 
par les prieres des chevaliers, l'envoya sur le champ en prison. II 
convoqua ensuite le conseil, oü il representa que 1 ordre ne pouvoit 
se dispenser de punir rigoureusement unc dcsob&ssance plus prejudi- 
ciable ä la diseipline, que la vie merae de plusieurs serpens ne 1 auroit 
<5te aux bestiaux et aux habitans de ce canton; et comiue un autre 
Manlius, il opina bautement & rendre cette victoire funestc au vainqucur. 
Le conseil obtint qu'il se contentat de le priver de l'habit de l'ordre; 
le malheurcux chevalier s'en vit honteusement depouilld, et il sc passa 
peu d'intervalle entre sa victoire et ce genre de supplice, qu'il trouva 
plus rigoureux que la mort meine. 

Mais le Grand -Maitre, apres que par ce chatitnent il cut satisf'ait 
k la mauuteution de la diseipline, revint a son caractere naturellement 
doux et plcin de honte': il voulut bien etre apaise; et il fit cnsortc 
qu'on le priät d'aecorder une grace qu'il auroit sollicitde lui-meme, s'il 
n'eüt pas tti ä la töte de l'ordrc. Aux pressantes instances que lui 
en firent les prineipaux commandeurs, il lui rendit l'habit et ses bonnes 
graces, et il le combla de ses bienfaits." 

Inwiefern sich die Sage auf irgend eine Thatsache gründe, ist 
nicht zu ermitteln; TheVenot, dessen 1637 erschienenes Reisewerk in 
Beziehung auf Rhodus sehr verwirrt ist, behauptet, den Drachcnschädel 
noch über einem der Stadtthore angeheftet gesehen zu haben und sagt: 
„eile <kait beaueoup plus grosse et plus large que cclle dun cheval, 
la guculc fendue jusqu'aux oreillcs, de grosses dents, les yeux gros, lc 
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trou des narincs rond, et la peau tirant sur le gris blaue." In der Tliat 
hat sich über dem St. Johanncsthorc ein solcher Schädel lange erhalten, 
und ist noch von Reisenden dieses Jahrhunderts dort bemerkt worden. 
Nach den Versicherungen bejahrter Bewohner von Rhodus ist er bei Ge- 
legenheit einiger Ausbesserungen, die zur Zeit des griechischen Befreiungs- 
krieges an jenem Thore vorgenommen wurden, heruntergefallen und wahr- 
scheinlich mit dem übrigen Bauschutt fortgekommen; ihre Beschreibung 
stimmt genau zu der des Thevenot und scheint auf den Kopf eines Kro- 
kodils zu deuten, doch ist die Möglichkeit, dass ein solches vom Nil 
hierher verschlagen werden konnte, von den Naturforschern geleugnet 




Villeneuve'.* Wappen, 



worden. Auch in Verona zeigte man ehemals einen Krokodilskopf, und 
auch dieses Ungeheuer sollte einst im Po gehaust haben, wohin die Reise 
vom Nil aus freilich etwas weit wäre. Wahrscheinlicher stammten beide 
aus den Läden von Apothekern, die ja in früheren Zeiten ihre Ver- 
kaufsstätten gern mit überseeischen Curiositätcn zu schmücken pflegten. 
Vielleicht hängt die Sage mit der Geschichte des heiligen Georg zu- 
sammen, welcher ein Lieblingsheiliger der Griechen ist, und dessen 
Bildniss sich auf Rhodus überall und in jeder Grösse findet, vom 
marmornen Relief in der Festungsmauer bis zum rohen Holzschnitt in 
der Hütte des griechischen Landmanncs. Hier ist aber immer ein 
Kampf zu Pferde und der Ritter mit einem Heiligenschein dargestellt, 
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daher Kitter Dieudonne nicht gemeint sein kann. Der Name des alten 
St. Georgsthores, über welchem jenes Marmorrelief eingemauert ist, hebt 
hier schon jeden Zweifel: auch stammt diese Darstellung aus späterer 
Zeit; das Wappen der Colonna mit der päpstlichen Tiara neben dem 
des Grossmeisters Jean de Lastic lassen auf den Anfang des fünfzehnten 
Jahrhunderts schlicssen. Vertot redet von Inschriften und Denkmälern, 
welche den Diachenkampf beweisen sollen, nennt sie aber leider nicht, 
und es ist diesem Schriftsteller, dessen lebhafte und blühende Darstellung 
oft Bewunderung verdient, in Bezug auf historische Genauigkeit nicht 
zu trauen. Die Existenz Gozon's kann nicht bezweifelt werden; er 
erwarb sich Villeneuves Vertrauen und ward von ihm zu seinem 
Stellvertreter ernannt. f 

Nach Villeneuves 1346 erfolgtem Tode ward Dieudonne* de 
Gozon zum Meister erwählt. Aus einem Breve Papst Clemens' VT 
geht hervor, dass er die Wahl erst nach einigem Zaudern annahm, 
weil ihm die Last der Ordensrcgicrung zu schwer schien, nicht, wie 
Bosio und Vertot erzählen, weil er sich im Wahlcollegium als den Wür- 
digsten darstellte und so dem Orden gleichsam aufdraug. Das rhodische 
Volk soll nach Bosio die Wahl mit grossem Jubel begrüsst haben, „da 
es ihn noch immer als seinen Befreier ansah." 

Gozon wusste in seinen Brüdern das alte Feuer der Kampfeslust 
wieder anzufachen: auf sein Dringen wurde die Flotte der Verbündeten 
unter den Befehl des Priors der Lombardei, Johann von Biandra, gestellt, 
welcher das Geschwader der Türken vor Imbros vernichtete und die 
Insel entsetzte. Dem Könige von Klcinarmcnien schickte Gozon eine an- 
sehnliche Streitmacht gegen die ägyptischen Saracenen zu Hilfe, die, 
entscheidend geschlagen, das eroberte Alexandrettc wieder herausgeben 
mussten. --- Die innere Verwaltung war schwierig; den Schatz hatten 
die Kricgsunternehinungen erschöpft und die Comthure „diesseits des 
Meeres" zeigten sich lässig in Zahlung der Responsionen. Besonders 
hatte Gozon Uber die nordischen Ordensprovinzen zu klagen, welche 
seit langer Zeit kein Lebenszeichen von sich gegeben hatten. In einem 

Circulare des Meisters an die Comthure von Dänemark, Schweden und 
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Norwegen heisst es unter Andern) , ..sie hätten seit dem Verlaste des 
gelobten Landes keine Art von Abgaben entrichtet; es könne ihnen, 
obgleich in so weiter Ferne wohnend, nicht unbekannt gebliehen sein, 
das8 der Orden jetzt seinen Sitz in Rhodus habe, und dass die Brüder 
zu Lande und zur See fortwährend für den christlichen Glauben unter 




den Waffen seien; er befehle ihnen, die jungem waffenfähigen Brüder 
sofort zu ihm stossen zu lassen, und ihre Responsionen unverzüglich 
einzusenden." Seine Bemühungen scheinen wenig Erfolg gehabt zu 
haben ; Gozon bat später, von Alter und Krankheit gebeugt, missmuthig 
darüber, seine Thätigkeit durch die Widerspenstigkeit der Comthure 
gelähmt zu sehen, den Papst um Entbindung von seinem Amte; sie 
wurde ihm aber, seiuer grossen Eigenschaften wegen, nicht gewährt. 
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Er starb schon 1353, gleicli nachdem ihm die abermals nachgesuchte 
Entlassung vom Papste bewilligt war, und ward in der Convcntualkirche 
San Giovanni Baptista del Collachio beigesetzt; über seinem Grabe 
befand sich nach Bosio eine bildliche Darstellung des Drachenkampfes, 
mit den Worten: „Draconis Extinctor." — Von ihm rühren die ursprüng- 
lichen Ringmauern um den grössern Hafen her, und nach einigen Nach- 
richten, die Fundamente des sogenannten Araberthurms, des schönsten 
Bauwerkes des ritterlichen Rhodus, bei den meisten neueren Schrift- 
stellern, wie es scheint ohne allen Grund, Michaclsthurm, in der Chronik 
des Bosio gewöhnlich Torre del Xaillaco genannt 




Goron'» Wappen. Cornillan'» Wappen. 



Gozon's Nachfolger war der Proveneale Pierre de Cornillan; 
er setzte den Kampf gegen die bösen Zahler mit Hartnäckigkeit fort 
und vindicirte auf einem bald nach seiner Erhebung abgehaltenen 
Generalcapitel dem Ordensrathc ausdrücklich das Recht, die erledigten 
Pfründen zu vergeben, da sich die weltlichen Fürsten immer mehr ge- 
wöhnten, sie mit ihren Günstlingen zu besetzen. 

In diese Zeit fidlen die ersten Eroberungen der Türken in Europa. 
Papst Innocenz Vh, welcher ihrem Vordringen ein Ziel zu setzen trachtete, 
befahl den Johannitern, Rhodus zu verlassen und sich an einem Punkte 
des Festlandes festzusetzen, wo sie die Türken wirksam in Schach 
halten könnten. Cornillan's ausweichende Antwort lautete, er könne 
dies nicht eigenmächtig beschliesscn, sondern müsse die Frage einem 
Generalcapitel vorlegen, das er nach Rhodus berufen wolle. Dem wider- 
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setzte sich Innocenz und schrieb in einer mit Schmähungen gegen den 
Orden angefüllten Bulle ein Generalcapitel aus, das in Nimes oder Mon- 
pellier tagen sollte. Der Meister wurde aus dem schlimmen Dilemma des 
Ungehorsams gegen den Papst und der Pflicht gegen seinen Orden durch 
den Tod befreit, der ihn achtzehn Monate nach »einer Erhebung ereilte. 

Nun folgte 1355 Roger de Pitts, aus einem edlen Hause des 
Ijanguednc. Auf seine Vorstellungen begnügte sich Innocenz mit einer 
„Versammlung der Ritter diesseits des Meeres/' welche unter dem Vorsitz 
des Grosspriors von Frankreich, Guillaume de Mailly, und des Grosspriors 
von Auvergne, Guillaume Clialus, in Avignon abgehalten wurde : es gelang 




Roger de Tins" Wappen. 



jetzt, dem Papste begreiflich zu machen, duss eine Uebcrsiedlung des 
Ordens nach dem Festlande sein sicherer Untergang sein würde; doch 
wurde beschlossen, Morea zu besetzen. Auf dieses Land hatte Jakob von 
Savoyen, Philipps von Piemont ältester Sohn, von seiner Mutter, einer 
Villehardouin, gegründete Ansprüche geerbt; Innocenz schlug ihm vor, 
seine Rechte den Johannitern abzutreten, und die Versammlung ernannte, 
um den Papst nicht durch Widerspruch zu reizen, Commissäre zur Re- 
gelung der Sache. Diese wussten aber die Verhandlung geschickt in die 
Länge zu ziehen; Jakob starb darüber und die Sache gerieth in Ver- 
gessenheit 

Rogers Regierung war eine friedliche; er that viel für die innere 
Wohlfahrt des Ordens und machte sich namentlich dadurch verdient, dass 
er die Statuten ins Lateinische übersetzen und Abschriften sämmtlichen 
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Prioraten des Oceidents zustellen Hess, so dass sich die Uebertreter nicht 
mehr mit Gesetzesunkenntuiss entschuldigen konnten; alx>r seine Bemü- 
hungen wurden durch die Willkür des Papstes fortwährend gehemmt. 
Innoeenz verschleuderte rücksichtslos die Beneficien des Ordens, und die 
Ritter zogen sich von Rhodus zurück, weil sie sahen, tlass dort, kein Lohn 
für ihre Dienste zu erwarten sei. Hoger erHess deshalb den strengen Be- 
fehl an die Priorate des Abendlandes, ihm hundert Kitter hinauszusenden, 
davon hatten Frankreich und S]ianien drehmdsechzig, Italien, England 
und Deutschland zusammen siebenunddreissig zu stellen. — Die von der 
Regel vorgeschriebenen Wohlthätigkeitsspenden waren in vielen Ordens- 
häusern seit lange ausser Gebrauch gekommen; jetzt wurden sie ihnen 
von Neuem auferlegt, dazu noch auf Ermahnung des Papstes die Spenden, 
welehe bei den Templern üblich gewesen waren, weil sie deren Vermögen 
geerbt hatten. — Roger erwarb sich den schönen Namen eines „Vaters 
der Armen;" als Pest und Hungersnoth die Insel verheerten, verwandte 
er seine eignen Einkünfte zum Bisten der Dürftigen, und verkaufte, als 
diese nicht mehr ausreichten, seinen Hausrath und sein Silberzeug. 

Nach seinein 1365 erfolgten Tode ward Raimond Berengar, 
Comthur von Castel - Sarrasin, zum Meister erwählt. Unter ihm erwarben 
sich die Ritter glänzenden Kriegsruhm durch Kämpfe gegen die Hgyp- 
tischen Corsaren, welche seit lange die Meere des Orients unsicher machten. 
Berengar verband sich noch im Jahre seiner Erhebung mit dem Könige 
von Cypern zu einer Unternehmung gegen Alexandria; die Stadt wurde 
mit einer Flott«- von hundert Schiffen Uberfallen, trotz heftigen Willer- 
standes erstürmt und geplündert, sämmtliche Schifte im Hafen verbrannt; 
an eine bleibende Besitznahme war nicht zu denken, doch erreichte mau 
vollständig das vorgesteckt«- Ziel, den Piraten im eigenen Neste eine Nie- 
derlage beizubringen. 

Die Erstürmung von Alexandria ward als eine der glänzendsten 
Waffenthatcn des Jahrhunderts betrachtet; ermuntert, durch den guten 
Erfolg dieses Feldzuges, rüst«'f<> man zu neuen Unternehmungen. Papst 
Urban forderte alle Fürsten der Christenheit auf, den Orden zu unter- 
stützen; in Neapel wurden Pferde gekauft, aus der bnnbardei Waffen 
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und andere KricgsrUstung herbeigeschafft: die Ritter schickten eine Flotte 
an die syrische Küste, wo viele Ortschaften verheert, Tripolis erstürmt 
und geplündert wurde. 




Itnimnnil Brrengnr 

Unterdessen eroberten die Türken Macedonien und bedrohten das 
ILerzogthum Atlien. Die christlichen Fürsten des Morgenlandes waren 
nicht einig unter einander; auch auf einer Versammlung zu Thehcn, wo 
Kaiser Johann Falaeolr »gus , König Ludwig von Ungarn, Fetrino von 
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Cypern, Andrea Contarini Doge von Venedig, Francesco Cataluccio 
Herr von Mitylene, Rainicri Aeeiajoli von Korinth, Leonardo di Toco 
von Santa Maura und andere lateinische Machthaber des Orients, ein 
Stellvertreter des Herzogs von Athen und Abgeordnete der Khodiser zu 
gemeinsamem Widerstande gegen die drohende Macht der Osmanen sich 
zu verbinden trachteten, konnte man zu keinem Besehluss kommen; die 
Versammlung trennte sich unverrichteter Sache. Berengar erfüllten die 
fortschreitenden Eroberungen der Feinde mit tiefem Gram, doch fehlte 
es ihm an Geld und Leuten, um allein etwas unternehmen zu können. 
Auch er wünschte, in Verzweiflung Uber die Lähmung seiner Kräfte, zu 
resigniren, bat aber vergebens um Entbindung von seinem Amte. Den 




Berengar'» Wuppen. 

inueru Schäden der Brüderschaft konnte nur durch gründliche Reformen 
abgeholfen werden, und dazu war die Mitwirkung des Papstes not- 
wendig; aber der Meister konnte seinen Vorsatz, nach dem Abendlandc 
zu gehen, nicht zur Ausführung bringen, weil ihn die Ereignisse im 
Oriente festhielten. Als endlich Urbans Nachfolger Gregor XI. ihm 
befahl, eine Versammlung der Kitter diesseits des Meeres nach Avignon 
zu berufen, konnte ihr Berengar, zu schwach die Reise zu unternehmen, 
nicht mehr beiwohnen; viele seiner Vorschläge wurden hier zum Be- 
schluss erhoben, unter andern der, dass kein Ritter mit mehr als einer 
grossen oder zwei kleinen Commcndcn belehnt werden solle, d. h. solchen, 
deren Responsionen zusammen mehr als zweihundert Gulden betrügen; 
nur in England blieb die Vertheilung dem Grossprior überlassen. — 

ll«t U tbKl.« TI.C.1 13 
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Gregor XL war dem Orden günstig; er bestellte Berengar zu seinem 
Legaten für Asien und Ubertrug ihm auch die Schlichtung der Diffe- 
renzen in Cypern, wo die Zwietracht im Königshaus« und die Eifersucht 
der Genuesen und Venetianer häufig Bürgerkriege entzündeten; die 
Rodiser konnten dabei nicht gleichgiltig bleiben, weil sie dort noch 
immer reiche Besitzungen hatten; die sogenannte grosse Commende, die 
Heimath des in Kuropa schlechthin als „Cvperwein" bekannten Vino di 
Commanderia, zahlte schon damals 12,000 Goldgulden Responsion. 




Münten hu« der Zeit Berengar'«. 



Raimond Berengar starb 1374; der Grossprior der französischen 
Zunge Robert, de Julliac wurde zu seinem Nachfolger erwählL Er 
befand sich im Vaterlande und berief, da ihm seine Erhebung kund ward, 
sogleich eine Versammlung nach Avignon, besonders um die brennende 
Frage, die Besetzung von Smyrna betreffend, zur Erörterung zu bringen. 
Der Papst wollte den Orden nämlich trotz aller Gegenvorstellungen mit 
diesem Platze belehnen, weil der Mangel an Einheit des Oberbefehls dort 
vielfach Unordnungen hervorgerufen hatte; der Meister musste sieh 
endlich dazu verstehen, gegen einen jährlichen Zuschuss von 3000 Gold- 
gulden die Vertheidigung zu Übernehmen, noch immer ein grosses Opfer, 
da die Garnison jährlich 12,000 Goldgulden kostete. Die Päpste hatten, 
aus UnkenntnLss der orientalischen Zustände, von jeher ein grosses Gewicht 
auf die Erhaltung dieses Punktes gelegt, während es die Ritter mit Recht 
als Thorhcit und Grausamkeit betrachteten, so viel für die Erhaltung 
einer Position zu opfern, welche auf die Länge doch unhaltbar werden 
musste; doch war die Lust zu Kampf und Abenteuern noch nicht in 
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der abendländischen Ritterschaft erloschen, und es sollen sich Viele frei- 
willig zu diesem Dienste gemeldet haben. 

Als Julliae nach Khodus kam, waren zwischen den Brüdern und dem 
Ordensratjie Zerwürfnisse eingetreten. Jene klagten Uber Ungerechtigkeit 
in Besetzung der Stellen während des Meisters Abwesenheit Seine 
Besonnenheit und die Autorität des Papstes schlichteten allinälig 
den Streit 

Die Macht der Türken wuchs indess immer bedrohlicher heran. So- 
liman I., Urchan's Nachfolger, hatte in den zwei Jahren seiner Regierung 
Adrianopel und Philippopcl genommen und den grössten Theil Thraeiens 
erobert; Amurat I. dehnte seine Herrschaft über die Bulgarei, Bosnien, 
Thessalien, Epirus, Achaia und Karamaliicn aus. Neue Rüstungen, welche 
Rhodus und Cypern zu gelten schienen, beunruhigten den Meister, denn 
das Häuflein der Rhodiser war durch den blutigen Kampf von Alexandria, 
die syrische Unternehmung und die Besetzung von Smyma sehr zusam- 
mengeschmolzen. Auf seinen Wunsch berief der Papst abermals eine 
Versammlung nach Avignon, auf welcher beschlossen wurde, 500 Ritter 
und eben so viele dienende Brüder nach Rhodus zu senden. Der Papst 
war es auch, welcher die widerspenstigen und die Responsionen ver- 
sagenden Prioren von England, Portugal und Castilien durch Excom- 
munication und Bannfluch zum Gehorsam brachte. 



Bald nach Ankunft der gewünschten Verstärkung starb Julliae, im 
Frühjahre 1376. 




J«lli»< '» Wuppen. 
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JOHANN FERDINAND VON TIE HE PIA. 
PHILIBERT DE NAILLAC. 



getilgt, nur sich selbst mit Hilfe der Päpste auf Kosten des Schatzes 
und seiner Brüder bereichert. 

Heredia stammte aus einer der vornehmsten Familien von Spanien; 
sein älterer Bruder, der im Besitz des Majorats war, bekleidete die hohe 
Würde eines Justiciar von Aragon. Dieser lebte in kinderloser Ehe und 
bewog, um den Namen nicht aussterben zu sehen, seinen wenig bemit- 
telten Bruder zu einer Ueirath. Johann Ferdinands (Jemahlin starb aber, 
bald nachdem sie ihm zwei Töchter geboren. Um dem Namen auch 
männliche Erben erwachsen zu sehen, vermählte er sich auf des Bruders 



13 76 bis 142 1. 




s war der Castellan von Emposta, Johann 
Ferdinand von Heredia, welchen jetzt, 
die Brüder an die Spitze des Ordens stellten. 
Die Wahl erregte grosses Erstaunen in und 
ausser der Brüderschaft, denn der neue Meister 
hatte bis dahin dem Orden nur Schaden zu- 
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Wunsch noch einmal und zwar mit der Nichte und Erbin von dessen 
Gattin; die Frllchtc dieser Verbindung waren ein Sohn und eine Tochter. 
Unerwarteter W eise erhielt jetzt auch der ältere Ileredia männliche Nach- 
kommenschaft, so dass die Vermögensanssichten Johann Ferdinands und 
seiner Familie gänzlich vernichtet wurden: seine zweite Gemahlin war 
unterdessen ebenfalls gestorben und er beschloss, die? Kinder dem Bruder 




Juliann Kprilinand von Ileredia. 



überlassend, KU) Glück in der Ferne zu suchen. In Hhodus verlieh ihm 
Meister Seiion de VOIeoeuve das Ordenskleid; sein herrschender Geist, 
Beine (dingende ritterliche Persönlichkeit schafften ihm schnelle Be- 
förderung; er stieg bald zum t'ointhur und Bailei und erhielt später das 
Amt eines Castellans von Kmjmsui, mit welchem das (Jrosspriorat von 
Aragon verbunden war, eines der einträglichsten Bcncficien des Ordens. 
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Als zur Zeit Clemens" VI. das Priorat von Catalonien, welches eben- 
falls zur aragonischen Zunge gehörte, erledigt wurde, verlieh der Papst 
diese reiche Pfründe einem seiner Günstlinge, obwohl der Ordensrath 
einen alten verdienten Ritter dazu ernannt hatte. Einen Vergleich mit 
dem heiligen Vater zu vermitteln, sandte damals der Ordensrath Heredia 
mit ausgedehnten Vollmachten nach Avignon, und dieser wusste die 
Sache so geschickt zu leiten, dass die beiden Prätendenten sich zur 
Theilung der Einkünfte verstanden, ihm selbst aber die Verwaltung des 
Priorates übertrugen. Er übernahm sie mit der Bedingung der Anwart- 
schaft auf den Autheil desjenigen von beiden, welcher zuerst sterben 
würde. Beide waren bejahrt, und als sie kurz darauf verschieden, er- 
nannte ihn der Papst zu ihrem Nachfolger. — Heredia blieb in Avignon; 
Clemens hatte grosses Vertrauen zu seinen Fähigkeiten und übertrug 
ihm die wichtigsten Missionen. So ging er als Gesandter des Papstes 
zu den Königen von England und Frankreich, die sich gewatfnet gegen- 
überstanden, um zwischen ihnen den Frieden zu vermitteln. Er hatte 
sich die Erlaubnis« erbeten, gegen denjenigen die Waffen führen zu 
dürfen, der sich den päpstlichen Vorschlügen am wenigsten fugsam 
zeigen würde, und so focht er, da ihn Eduard stolz zurückgewiesen, in 
der Schlacht von Creey tapfer auf Seite der Franzosen. Philipp soll nach 
einigen Berichten auf Heredia's Pferde entflohen sein. Nach der Schlacht, 
heisst es, beschuldigten ihn englische Bitter der Verletzung des Völker- 
rechts, da er als Gesandter die Neutralität hätte bewahren müssen. 
Heredia sandte den Fehdehandschuh ins englische Lager, aber Eduard 
schlichtete den Streit durch die Erklärung, er habe Heredia's Vollmachten 
gesehen. 

Während der Regierung Roger de Pins' ward das Priorat von Saint 
Gilles in der provencalischen Zunge erledigt, welches der Papst Heredia 
nun auch übertrug, ein unerhörter Schritt, da es gegen Gesetz und Her- 
kommen war, den Rittern der einen Zunge die Pfründen der andern zu 
verleihen. Der Orden remonstrirte und schickte Gesandte nach Avignon, 
welche, um den Papst zu beschwichtigen, die Ernennung des Heredia 
zum Stellvertreter des Meisters im Abendlande überbrachten. Der heilige 
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Vater wies sie aber kurz ab, bestätigte jenen in seinem neuen Amt als 
Stellvertreter und Hess ihm auch die provencalische Pfründe. Während 
der Unruhen in Castilien wusste Heredia sieh auch das eastilischc Priorat 
zu verschaffen, und da Innocenz VI. ihn fast noch mehr begüustigte als 
sein Vorgänger, so blieben alle Bemühungen des Ordens gegen ihn 
fruchtlos. Seine Einkünfte müssen sehr bedeutend gewesen sein: nicht 
genug, dass er von seinen eigenen Beneficien keine Hesponsionen zahlte, 
bemächtigte er sich auch noch willkürlich anderer Commenden, und be- 
hielt alle an ihn als Stellvertreter des Meisters gezahlten Gelder für sich; 
daher zum grossen Theile die Geldnoth des Ordens in jener Zeit Zwar 
sandte der Meister abermals Visitatoren, und der Papst setzte eine Com- 
mission von drei Cardinälen ein, um Ileredia's Sache zu untersuchen, 
aber es seheint nicht Emst gewesen zu sein. Innocenz ernannte ihn 
zum Gouverneur von Avignon und der Grafschaft Vienne, und jener 
umgab aus Dankbarkeit für die Wohlthaten der Päpste ihre Stadt auf 
»eine Kosten mit Mauern. Auch unter Urban V. und Gregor XI. war 
sein Einfluss noch bedeutend. 

Heredia war den Rittern als Feind zu mächtig; deshalb und wegen 
seiner glänzenden Eigenschaften mögen sie ihn an ihre Spitze gestellt 
haben; denn dass er die Würde durch den Einfluss seiner mächtigen 
Freunde erhalten hätte, ist deshalb nicht wahrscheinlich, weil die Wahl 
in Rhodus selbst unmittelbar nach Julliac's Tode vollzogen wurde. Er 
war eine von den mächtigen Naturen, die sich ohne Rücksicht auf ihre 
Nachbaren ausbreiten, weiten Spielraum haben müssen, selbstsüchtig von 
Natur, nicht mit Bewusstsein, und bei allem Hochrouth und Ehrgeiz von 
ritterlichem Charakter. Als ihn der Orden zum Meister erhob, war er 
schon hochbetagt ; seine Leidenschaften hatten ausgetobt, der reiche Schatz 
von Erfahrungen, den er gesammelt, die Achtung und der Einfluss, 
welchen er bei den meisten Souveränen seiner Zeit besass, mussten dem 
Orden zu Gute kommen und lassen die Wahl als eine höchst weise 
erscheinen. 

Kurz vor seiner Erwählung führte er noch Papst Gregor XI. auf 
einer eigens von ihm zu diesem Zweck ausgerüsteten Flotte nach Rom. 
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Pietro Amelio, Bischof von Sinigaglia, hat eine ausführliche Beschreibung 
dieser Fahrt aufgezeichnet, auf welcher Hercdia's Geistesgegenwart und see- 
männische Tüchtigkeit die Flotte hei heftigem Sturine aus grosser Gefahr 
rettete. Er schildert den greisen Meister, wie er Jioher Gestalt, mit lungern 
weissen, zweigeteilten Barte im Sturm am Steuer der Galeere sitzt, von 
seinen Rittern umgehen, und den heiligen Vater nach der Hauptstadt der 
Welt sicher geleitet" Als Gonfaloniere der Kirche trug er heim Einzug 
in Rom die Standarte des Papstes. Von Ostia aus schiffte er sich nach 
dem Morgenlande ein, und traf unterwegs ein Geschwader der Venetianer, 
welche in Morea mit den Türken kämpften. Mit ihnen vereinigte er 
sich zur Eroberung von Patras, und war tapfer kämpfend der erste auf 
der Mauer, als die Burg erstürmt wurde. Von da wendeten sich die 
Venetianer gegen Korinth; Hcrcdia ward hei einer Recognoscirung ge- 
fangen, und trotz des Anerbietens der Venetianer, für seine Auslösung 
das eben eroberte Patras wieder herauszugeben, nicht ausgeliefert. Drei 
Grossprioren, welche sich in Ileredia's Gefolge befanden, stellten sich an 
seiner Statt, aber der Meister selbst widersetzte sich ihren Anträgen. 
Er ward nach Albanien geschleppt, und musste hier drei Jahn; Iung, bis 
1381, die härtesten Sclavendiensto verrichten; das Anerbieten des Ordens, 
ihn aus der Gefangenschaft loszukaufen, schlug Heredia gleichfalls aus, 
und Hess die erforderliche Summe von seiner eigenen Familie aufbringen. 
Eine Hauschronik der Familie Heredia, welche Bosio benutzte, erzählt, 
er habe erst in Rhodus angelangt sich mit den Venctianern zu jener 
Expedition verbunden, stimmt aber im Uebrigen mit den andern Be- 
richten Uberein. 

Während seiner Gefangenschaft, im Jahre 1380, ward ein General- 
capitel in Rhodus «abgehalten, dem es nicht gelungen zu sein scheint, die 
Geldnoth zu beseitigen, in welcher sich der Orden schon wieder befand. 
Gregor XI. war unterdessen gestorben, und die Kirchentrennung, die 
nach seinem Tode eintrat, zerriss, wie die ganze übrige Christenheit, so 
auch den Johanniterorden in zwei Parteien und vermehrte wesentlich 
seine Schwierigkeiten. Als Heredia aus der Gefangenschaft zurückkehrte, 
entschied er sich mit dem grtfssten Theil der Ordensbrüder Air Clemens VII.; 
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nur die Zungen von England und Italien und ein Theil der deutschen 
schlössen sich Urban VI. an , welcher den Prior von Capua , Richard 
Carracciolo, zum Gegenmeister ernannte. Der Geldnoth zu steuern, baten 
die in Rhodus anwesenden Ritter ihren Meister, nach dem Abendlandc 
zu gehen, um durch »eine Autorität die Widerspenstigen zum Gehorsam 
zu bringen, und die Eintreibung der rückständigen Responsionen zu be- 
wirken, doch war das alte Misstrauen noch nicht ganz gewichen : Hcredia 
mus8te einen Eid ablegen, dass er alle eingehenden Zahlungen an den 
Ordensschatz abliefern, nichts für sich behalten wolle. 

In Frankreich angelangt, berief er sogleich ein Capitel nach Valence, 
wo beschlossen ward, den vierten Theil des Werthes auf sämmtliche 
Besitzungen des Ordens aufzunehmen; mit den renitirenden Comthuren 
musste wegen der Kirchentrennung vorsichtig verfahren werden, da man 
immer fürchten musste, sie zur Partei des Gegenpapstes übertreten zu 
sehen. So scheinen Heredia's Bemühungen nicht mit Erfolg gekrönt 
worden zu sein, denn wir sehen bald darauf Gesandte des Ordensrathes 
in Frankreich, welche dringend um Unterstützung an Geld und Leuten 
bitten. Eine zweite Versammlung wurde 1389 nach Avignou berufen, 
um neue Auflagen auszuschreiben ; auch bewilligte der Papst zum Besten 
des Ordens einen allgemeinen Ablass in Frankreich, welcher '25,000 Gulden 
eintrug, der Meister machte von seinem Privatvermögen bedeutende 
Vorschüsse und Hess sich dafür das Castellanat von Emposta übertragen, 
aus deren Einkünften er sich allmälig bezahlt machen sollte. Auf dem 
von Heredia in seinem Vaterlande Aragon 1301 abgehaltenen Provinzial- 
capitel und auf einer abermaligen Versammlung in Avignon im folgenden 
Jahre erschienen noch wiederholt Gesandtschaften des Ordensrathes mit 
der Bitte um Unterstützung; jetzt endlich ward ein starkes Cnntingent 
von Rittern und ein ansehnlicher Vorrath von Munition und Proviant 
hinausgesendet Die Insel und namentlich Suiyrna waren heftig bedroht 
und litten besonders an Lebensmitteln Mangel, weil die Türken ihnen 
alle Zufuhr abzuschneiden suchten. Unter den Ordensbrüdern, welche 
sich im Morgcnlande in dieser Zeit verdient machten, werden vorzüglich 
der nachmalige Grossmeister, Philibert de Naillae, der Commandeur von 

Uutvriwlitr Th*il. U 
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Kos, Kitter Peter von Schlegelholtz untl der Ordensadmiral Domenico 
d'Alemagna, genannt. Letzterer war Commissar der Festungswerke von 
Snivraa und hauete 1392 in Rhodus die Kirche der heiligen Katharina, 
welche er mit der Bedingung dotirte, das» sie auch künftig unter dem 
Patronate der Grossadmirale stehen sollte. 

Persönlich scheint Heredia von den Geldverlegenheiten des Ordens 
nicht berührt worden zu sein, denn er gründete in seinem Vaterlunde 
ansehnliche Stiftungen zum Besten seiner Familie und der aragouischen 
Zuuge, und schenkte 1393 beim Tode Clemens VII. dem heiligen Stuhle 
eine namhafte Summe, ftir welche ihm sammtliehe Kleinodien der päpst- 
lichen Capelle verpfändet waren. Er selbst starb 1396, ohne Rhodus 
wiedergesehen zu haben. 




lleredia's Wupptn. 



Philibert de Naillac nahm gleich im ersten Jahre seiner Re- 
gierung mit vielen Ordensbrüdern an dem Feldzuge König Sigismunds 
von Ungarn gegen die Türken Theil; es war eine Art von Kreuzzug, 
von dem man sich Alles versprach. Frankreich sendete seinen vor- 
nehmsten Adel und die Blüthe der Ritterschaft unter dem Befehle des 
jungen Herzogs von Ncvers; an der Spitze der deutschen Johanniter 
stand der Grossprior von Deutschland, Graf Friedrich von Zollcrn; die 
vereinigte Flotte des Ordens, Venedigs und des griechischen Kaisers 
unter Thomas Mocenigo kreuzte vor den Mündungen der Donau. Allzu 
leichte Erfolge im Anfange des Krieges verursachten Sorglosigkeit, Ueber- 
schätzung der Kräfte und einen gefahrlichen Uebermuth, namentlich bei 
den französischen Edelleuten. N'icopolis wurde eingeschlossen. Im Lager 
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ergab man »ich dem Wohlleben und Ausschweifungen aller Art, die 
französischen Ritter wollten Sultan Bajasids Annäherung selbst daun nicht 
glauben, als er sein Heer schon in Schlachtordnung gegen das Lager 
führt«. Ks scheint, dass sie in trunkenem Zustande ihm entgegengingen. 
Sie fochten zuerst wie die Ixiwen, aber die Ordnung konnte bei der 
gänzlichen Aurlösung der Disciplhi in den Reihen der französischen 
Truppen nicht erhalten werden; bald suchten sie ihr Heil in schimpflicher 
Flucht und rissen das übrige Heer mit ins Verderben. Der grösste 
Theil der christlichen Truppen wurde zusammengehauen, König Sigismund 
und der Meister der Rhodiser waren so glücklich, auf einem Bote zu 
entkommen und die im Schwarzen Meere kreuzende Flotte zu erreichen ; 
Naillac führte den König nach Rhodus, von wo er in seine Staaten 
zurückkehrte. 

Bajasid's Fortschritte erfüllten damals die Christenheit mit Schrecken ; 
er schloss bald nach dem ungarischen Feldzuge. Constantinopel ein, und 
hätte es wohl genommen, wenn nicht Tamerlan in seine Staaten einge- t 
fallen wäre; ihm zu Iwgegncn musstc ßajasid die Belagerung aufgeben 
und erlitt bald darauf eine furchtbare Niederlage, von welcher sich die 
Macht der Osmanen erat nach Jahren wieder erholte. Kr selbst fiel in 
Gefangenschaft, und musstc, in einen eisernen Käfig gesperrt, Tamerlan's 
Züge begleiten. Aber auch den Christen drohte der neue Feind furchte 
bar zu werden: das Castell von Smyrna fiel nach heftiger Gegenwehr; 
nur Wenige von der Besatzung retteten sich auf die Schiffe. Ks wird 
erzählt, dass Tamerlan am ersten Tage der Belagerung eine weisse Fahne 
vor seinem Zelte aufgesteckt habe, als Zeichen der Begnadigung, wenn 
man ihm das Schloss übergeben wolle; am zweiten habe er durch eine 
rothe Flagge blutige Rache gedroht, am dritten durch eine schwarze seine 
Absicht bezeichnet, Niemand zu schonen. Tamerlan hätte vielleicht auch 
den Rhodisern den Untergang bereitet, wurde aber zum Rückzüge ge- 
zwungen, da eben jetzt feindliche Stämme von Osten her in «ein Reich 
eingefallen waren. 

Während Bajasid Constantinopel belagerte, bot der Herzog von 
Sparta, Theodoros Paläologus, ein Bruder des griechischen Kaisers 
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Enianucl und Despot von Morea, den Johannitern sein von den Osinanen 
bedrohtes Keieh zum Verkauf an. Der Handel wurde abgeschlossen, der 
Kaufpreis bezahlt, und vom Orden Couimissäre bestellt, welchen die vor- 




Pbilibert de Naillac und l'apst Alexander V. 

nehmsten Plätze dt« Reiches übergeben werden sollten. Sie wurden in 
Koriuth mit Jubel empfangen, in Sparta hingegen, wo griechischer Ritus 
herrschte, wusste der fanatische Rischof die OcmUther dermassen gegen 
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die Idee einer lateinischen Herrschaft zu erbittern, dass die Commissärc 
vorzogen, die Stadt nicht zu betreten. Theodor hatte sich auch bei dem 
Schwinden der Türkengefahr eines andern besonnen, und gab einen 
Theil des Kaufgeldes zurUck; doch blieb Korinth noch eine Zeit lang 
von den Ordenstruppen besetzt, und erst nach langen Bemühungen gelang 
es, dem schlauen Griechen den Rest der Kaufsuuiine wieder abzupressen. 

Die Ruhe, welche die Rhodiser von Norden her seit Rajasid's Nieder- 
lage und Tamerlan's Rückzüge genossen, wurde reichlich genutzt; der Orden 
erhob sich unter Naillac zu nie gekannter BlUthe, der Meister galt als der 
mächtigste christliche Fürst des Morgenlandes. — Zunächst zum Schutze 
des stets am meisten bedrohten Kos suchte er »ich eines festen Punktes 
am Keramischen Golfe zu bemächtigen : es gelang, die tartarische Besatzung 
des Schlosses von Halikarnass zu überrumpeln. Die Feste entsprach jedoch 
den Bedürfnissen der Ritter nicht, und Naillac Hess durch den Ritter 
Peter von Schlegelholtz auf einem Felsenvoreprunge ein neues Castell 
bauen, wozu, wie es heisst, die Steine des Mausoleums der Artemisia 
verwendet wurden. Die Burg galt nach dem damaligen Zustande der 
Belagerungskunst für uneinnehmbar; sie soll die Inschrift getragen haben 
„Nisi Dens eustodierit civitatem, frustra vigilat qui custodit eam." Dem 
heiligen Petrus ward sie geweiht, und der jetzige Name Bodrun oder 
Budrun ist eine Corruption des griechischen Pctronion. — Nicht wahr- 
scheinlich ist die Nachricht, „Naillac habe das Schloss von Halikarnass 
von Sultan Mahmud I., Bajasid's Nachfolger, als Ersatz für Smyma er- 
halten, da er ihm dort die Huldigung leistete." 

Mit Recht wurde diese Burg Gegenstand der vorzüglichsten Fürsorge 
aller folgenden Grossmeister. Es war von der grössten Wichtigkeit, einen 
haltbaren Punkt am klcinasiatischen Festlande zu haben, besonders um 
entflohenen Christensclaven Schutz und Zuflucht gewähren zu können. 
Die Ritter sollen hier eine Menge grosser Hunde gehalten haben, welche 
sie frei durch das Land umheretreifen liessen. Sie waren stark und wild 
genug, um sich der Türken erwehren zu können, den Christen waren 
sie bald bekannt; im Castell erhielten sie ihre Nahrung, dorthin leiteten 
sie die Schritte entflohener Christensclaven. Die Legende erzählt sogar, 
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dass sie die Türken von deu Christen am Gerüche zu unterscheiden 
vermochten, das» sie jene zerrissen, diese liebkosten und Iwschützten. 
Einst, heisst es, wusste ein Christ der Verfolgung nur dadurch zu ent- 
gehen, dass er in eine trockne Cisterue sprang. Einer der Hunde spürte 
ihn dort aus, trug ihm täglich die für ihn selbst bestimmte Nahrung zu 
und liess sie in den Brunnen hinabfallen. Im Schlosse bemerkte man 
endlich, wie das Thier mehr und mehr abmagerte, belauschte seine Wege 
und rettete den Christen. 

Der Besitz der umliegenden Lischt, namentlich des fruchtbaren Kos, 
war für die Rhodiser von grosser Bedeutung. Dort hatten unter Raimoud 
Berengar viele Christen eine Zuflucht gefunden, welche die Saracenen 
aus Rache für die Plünderungen von Alexandria und Tripolis von Haus 
und Hof verjagt hatten. In dem Schlosse Ladimachio auf Kos und in 
dem Castell S. Pietro wurden starke Garnisonen unterhalten, auch die 
übrigen Iuselu hatten ihre Burgen, wekhe zum Theil von den Rittern, 
zum Theil von ihren Vasallen besetzt waren. Xisyros ward schon von 
Villeneuve, Chalke und Episkopia von Berengar der Familie Assanti aus 
Ischia zu Lehen gegeben, welche unter dem Schutze des Ordens das 
Seeräuberhandwerk gegen die Moslems trieb. 

Zwischeu Cypem und Genua waren wieder ernste Zerwürfnisse ein- 
getreten; Naillac's Bemühungen und seiner Autorität über den jungen 
König Janus von Lusignan gelang es, den Frieden wieder herzustellen. 
Er benutzte die Anwesenheit der genuesischen Flotte, um sich mit ihr 
zu einem Streifzuge gegen die syrischen Küsten zu verbinden, Tripolis, 
Beiruth, Sidon und Lidda wurden angegriffen, zum Theil geplündert und 
eingeäschert. Die Flotte der Rhodiser licherrsehte jetzt vollständig den 
östlichen Theil des Mittelmceres, und die günstigen Bedingungen, unter 
denen der Orden 1407 mit dem Sultan von Aegypten Frieden schloss, 
geben einen hohen Begriff von seiner Macht Der Meister stipulirte hier 
unter Anderm, dass es ihm erlaubt sein solle, das heilige Grab mit einer 
Mauer zu umgeben; dass er in Jerusalem sechs Ritter unterhalten dürfe, 
die von allem Tribute befreit wären; dass diese das Recht haben sollten, 
in ihren Häusern die übrigen Pilger aufzunehmen; dass man ihnen alle 
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Christenselaven zu demselben Preise überlasse, welche ihre Herren ftir 
sie bezahlt hätten, oder sie gegen gefangene Snracenen austausche ; dass 
den rhodischen Unterthanen der Handel nach allen lindern des Sultans 
freistehen solle, unter dem Schutze von Cousuln, welche der Orden in 
den Hafenstädten unterhalten würde; dass endlich seine Schiffe aus den 
Ländern des Sultans ihre Vorräthe beziehen dürften. Dieser Tractat 
wurde mit dreimonatlicher Kündbarkeit vollzogen. 

Im Jahre 1400 begab sich der Meister mit einem Gefolge vou 
sechzehn Comthuren zu dem Concil von Pisa, wo der Kirchentrennung 
ein Ende gemacht werden sollte, und versah dort mit den Seinen den 
Ehrendienst der Bewachung des Conclave. Der neu erwählte Papst 
Alexander V. war dem Orden sehr gewogen und sendete Naillac als 
Botschafter an die Könige von Frankreich und England, so dass er sich 
auf dem zuerst nach Nizza berufenen, dann nach Aix verlegten Gcneral- 
capitel vertreten lassen musste. Hier sollten Uebelstände beseitigt und 
namentlich eine Vereinigung der Parteien angestrebt werden, denn viele 
Comthurc hielten es, um der Zahlung der Abgaben zu entgehen, noch 
immer mit den schismatLschen Päpsten, welche den Beseldüssen des 
Concils nicht weichen wollten. Unglücklicherweise starb Alexander schon 
1410. Sein Nachfolger Johann XXIII. hat sich durch seine schamlose 
Habsucht in der Geschichte eine unangenehme Berühmtheit erworben; 
die Rhodiscr hatten von ihm mehr zu leiden, als von irgend einem seiner 
Vorgänger. Er riss alle erledigten Pfründen an sieh, verkaufte sie an 
die Meistbietenden, vielfach an Fürsten für deren unmündige Kinder, 
welche damit das Ordenskreuz erhielten. Die Ritter remonstrirten in 
den meisten Fällen vergeblich, und wenn Johann den Verkauf widerrief, 
so hatte der Ordern die Kaufsumme zurückzuerstatten, welche der heilige 
Vater erhalten hatte, und ausserdem diesen noch Ihr seine Gnade zu 
remuneriren. Als endlich auf dem Costnitzer Concil 1417, wo Naillac 
abermals mit dem eben zur Kurwürde erhobeuen Friedrich I. von Bran- 
denburg die Wache des Conclave hatte, dem Schisma wirklich ein Ende 
gemacht, und Otto Colonna als Martin V. auf den päptlichen Stuhl 
erhoben wurde, gelang es Naillac's angestrengten Bemühungen, auch im 
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Orden die Spaltungen endlich zu beseitigen. Auf einem im September 
1418 zu Rhodus abgehaltenen Capitcl vereinigten sich die Ritter aller 
Zungen; die Versammlung wird gerühmt wegen des Geistes der Einig- 
keit und des Eifere für die Zwecke des Ordens, welcher sich bei den 
Brüdern kund gab. 

Naillac hat sich ein herrliches Denkmal gesetzt durch den Bau des 
schönen Thurmes, welcher an der nordwestlichen Ecke des grösseren 
Hafens mächtig in die Fluthen hinaustritt, ein herrliches Wahrzeichen 
des ritterlichen Rhodus. Schon die alten Annalisten des Ordens schildern 
ihn mit Vorliebe, wie er „sein Haupt bis in die Wolken erhebt," und in 
der That macht ihn die einfache Grösse seiner Verhältnisse und seine 
gebietende Stellung zum imposantesten Bauwerk der Insel. Das» Naillac 
ihn erbaut, beweist mit Sicherheit sein unter der Galeric eingefügtes 
Wappen; dass er auch von den Rittern meist Naillacsthurm genannt 
worden ist, geht aus der Chronik des Bosio hervor, der ihn gewöhnlich 
so bezeichnet. Zuweilen, aber selten, nennt ihn dieser Torre di Sant' 
Angclo. Bei den Türken heisst er Arab-Kules, wahrscheinlich weil sie 
ihn den Saracenen zuschreiben; Neuere haben ihn Michaelsthurm genannt, 
eine Bezeichnung, die weder im Original des Bosio noch sonst in einem 
älteren Werke vorkommt. 




Naillnc'-i Wippen. 
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m Norden wie im Süden wurde die Stellung 
des Ordens zwischen seinen beiden grossen 
Feinden um so schwieriger, je grösser der 
Ehrgeiz der Ritter war, sich im Besitze des 
mit dem Blut« ihrer Vorgänger errungenen 
Rhodus zu behaupten. Die Macht von Aegypten 
fing wieder an furchtbar zu werden, seitdem die Mameluken den Alnazer 
Aldnhcr, einen Circassier von Geburt, auf den Thron erhoben hatten; 
sein Unternehmungsgeist wendete sich zunächst gegen Cvpcrn, welches 
durch die Fehden des Königshauses geschwächt, unter der wechselnden 
Bevormundung der Genuesen und Venelianer zu schmachvoller Unselb- 
ständigkeit herabgesunken war. Antoine de la Riviere, genannt Fluviau, 
der Naillac 1421 succedirtc, liess kein Mittel unversucht um den Frieden 
zu vermitteln, doch scheiterten seine Bemühungen an Aldaher's Eroberungs- 
lust: der Sultan forderte als Friedensbedingung, dass König Janus sieh 
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zu seinem Vasallen erkläre und ihm tributpflichtig werde. So blieb 
dem Ordensrathe nichts übrig, als sich auf Lusignan's Seite zu schlagen. 

Anfangs war Aldaher in Cypcm siegreich, er brachte dem christlichen 
Heere ebie empfindliche Niederlage' bei und machte den König zum 
Getaugenen. Nun warf Fluvian eine bedeutende Streitmacht auf die Insel, 
welcher die Saracenen weichen niussten. Aldaher erklärte sich zum Frieden 
bereit, forderte aber ein ungeheures Lösegeld für den König, welches 
der Orden gegen Verpfändung der Kroninsignieu zum gröbsten Theile 
vorschoss. Beim Friedensschlüsse erneuerte der arglistige Sultan den 
unter seinem V r orgänger mit dem Orden abgeschlossenen Vertrag, um 
die Wachsamkeit des Meisters einzuschläfern, und ihn demnächst in 
Rhodus zu überfallen; Fluvian war aber von den Anschlägen des Feindes 
unterrichtet, rüstete und verstärkte sich auf jede Weise, und Hess an 
alle Priorate des Abendlandes den liefehl zu sofortiger Entsendung von 
je fünfundzwanzig Rittern nach dem Ordenssitze ergehen. In Kurzem 
stellte sich eine weit grössere Anzahl von Brüdern ein, welche die drohende 
Gefahr und der Eifer für die Erhaltung des Ordens mit Kampfbegierde 
erfüllte; auch Kriegsbedarf und Lebensmittel wurden in Menge nach Rhodus 
befördert 

Nun aber wurden neue; Finanzmassregeln nothweudig : der cyprische 
Feldzug hatte die Casscu erschöpft, der Zuwachs an Mannschaft steigerte 
die Ausgaben. Die Einnahmen aus dem Abendlande waren sehr ge- 
schmälert, weil in den Kriegen, welche um diese Zeit Europa verheerten, 
viele von den Besitzungen des Ordens verwüstet worden waren, namentlich 
in Frankreich, in Schlesien, Böhmen und Mähren; ebenso in Cvpcm; 
die grosse Commende, die jährlich über 12,000 Goldgulden Responsion 
zu zahlen pflegte, ward, um sie wieder in Zug zu bringen, für die no- 
minelle Summe von vier Ducaten jährlich verpachtet. Mehrere Gcneral- 
capitel wurden abgehalten, um den Nothstand zu heben — zuerst 1428, 
auf dem zugleich die Würde des Grossbailei für die deutsche Zunge creirt 
wurde: er sollte als Vorsteher oder Filier seiner Zunge in Rhodus fungiren, 
und die Oberaufsicht über die Besatzung des Fctronion fuhren, mit Aus- 
nahme, wie es ausdrücklich heisst, der Officiere des Gouverneurs, und 
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einiger Soldaten, die sich bei der Verteidigung von Smyrna ausge- 
zeichnet hatten. Ein anderes Capitel ward 1433 zusammenberufcn. 
Auf beiden Versamndungen ward der Meister autorisirt, verschiedene 
Liegenschaften des Ordens an Weltliche auf Lebenszeit zu veräussern; 
er selbst lieh dem Schatze 79,000 Goldgulden, „um Festungen in Cypern 
damit zu kaufen." 




Fluriim'» Wnppnn. 

Fluvian starb 1437; er hintcrliess einen vollen Schate und, allein 
an Gold und Silber, 200,000 Scudi Privatvermögen. Mit der dem Orden 
zufallenden Summe ward unter seinem Nachfolger ein neues Hospital 
erbaut. Der Aufschwung des Ordens unter seiner Regierung und der 
blühende Zustund, in welchem er ihn trotz aller Schwierigkeiten seinem 
Nachfolger hinterliess, sind ein glänzendes Zeugniss für die Grösse des 
Mannes und seine Herrscherbegabung. Unter den von ihm erlassenen Ver- 
ordnungen war besondere die wichtig, dass kein Ritter sich ohne besondere 
Erlaubniss des Grossineisters nach Rom begeben dürfe; zu oft war es 
vorgekommen, dass habsüchtige Ordensbrüder die Gunst des Papstes zu 
ihrem Vortheil missbrauchten. 

Erst unter Fluvians Nachfolger, Jean de Lastic, unternahm Sultan 

Aldaher einen Zug gegen Rhodus. Seine Flotte verwüstete zuerst Castelrosso, 

eine kleine Insel bei der lycischen Küste, und ging dann am 25. September 

15* 
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1440 aii der sogenannten Punta delf Arenella, der nördlichsten Spitze 
von Rhodus, vor Anker, wurde aber von den Galeeren des Ordens an 
der Landung verhindert. Wahrend der Nacht lichteten die Saracenen 
die Anker und steuerten gegen Kos; die Rhodiser schnitten ihnen den 
Weg ab, trieben sie in eine Bucht und machten mehrere Angriffe, ohne 
erheblichen Vortheil zu erlangen. Die Saracenen entkamen, und rächten 
sich, indem sie die Besitzungen des Ordens auf Cypern verheerten. — 
Im August 1444 erschien abermals eine ägyptische Flotte mit starker 
Hecresmacht vor Rhodus; sie landeten 18,000 Mann stark und schlössen 
die Stadt ein, mussten aber mich vierzigtägiger Belagerung unverrichteter 
Sache heimkehren. 

Der Orden war wohlgerüstet. Lastic hatte die Festungswerke aus- 
bauen lassen und alle waffenfähigen Ritter nach Rhodas aufgeboten; um 
sich nun Leute zu verschaffen, erliess er eine Amnestie für alle verbannten 
Ordensbrüder und Unterthanen, „ausgenommen," wie die Chroniken sagen, 
„Hochverräther und Brandstifter;" auch die Seemacht wurde verstärkt: 
Kos und Nisyros mussten eine Galeere stellen, Lindos ebenfalls eine. 
Ohne Erfolg blichen Lastic's Bitten an die europäischen Hofe, den Orden 
zu unterstützen, und ein Btlndniss mit dem griechischen Kaiser hatte 
geringe Bedeutung. Grosse Beschwerde verursachte fortwährend die 
Eifersucht Venedigs und Genuas, welche nicht aufhörten, die Feinde der 
Rhodiser, namentlich Aegypten, mit Kriegsbedarf zu versorgen. — Von 
den Geldbedürfnissen des Ordens in jener Zeit erhält man einen Begriff 
durch die Angabe, dass die Unterhaltung des Ordenshauses in Rhodus 
allein jährlich 54,000 Gulden verschlang, und dass ihnen acht Galeeren 
und vier grössere Kriegsschiffe, welche sie neben der gewöhnlichen 
Kriegsflotte aufgestellt hatten, monatlich 17,000 Scudi kosteten. Wegen 
Geldmangels musstc jetzt mit Aegypten Frieden geschlossen werden, wie 
schon etwas früher mit den Osraanen; über die Bedingungen verlautet 
nichts Näheres, doch wird berichtet, dass bei dieser Gelegenheit viele 
Christensclaven die Freiheit erhielten. 

Die bedeutenden Steuern, welche das nächste Generalcapitel aus- 
schrieb, scheinen dem Grossmeister Feinde gemacht zu haben; er ward 
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bei Nicolas V. verleumdet und sendete eine vom Ordcnsrathe unterzeichnete 
ausführliche Verantwortung nach Rom, die günstig aufgenommen worden 
«ein muss, denn das folgende, 1449 in Rhodus abgehaltene Capitel 




Jean de Lastic. 



scheute sich nicht, die Responsionen flir die nächsten fünf Jahre zu 
verdoppeln, und ausserdem für die dringendsten Bedürfnisse 5O,00U Gulden 
aufzunehmen. Gegen die säumigen Zahler wurden scharfe Gesetze er- 
lassen, und eine Reform der Schatzverwaltung vorgenommen: statt des 
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Grossschatzmeisters, welcher bisher den Vorsitz geführt hatte untl nur 
aus der französischen Zunge wählbar war, wurde die oberste Leitung 
einem Grossconservator ühortragen, der aus jeder Zunge gewühlt werden 
konnte, aber nicht zweimal hinter einander aus derselben. Der Orden 
war um diese Zeit überfüllt, und nicht mehr fähig seine Mitglieder zu 
ernähren; 1450 musste eine Verordnung erlassen werden, der zufolge 
die Priorate des Abendlandes nicht mehr wie zuvor nach eigenem 
Ermessen das Ordensklcid verleihen durften. Alle diese Maassregeln 
scheinen keinen vollständigen Erfolg gehabt zu haben, denn bald darauf 
wurde dem Grossmeister eine Art von Dictatur übertragen, um die 
Sehatzangelegenheiten endlich zu reguliren. Er wusste mit klüftiger 
Hand dem drohenden Verderben zu steuern, und traf die heilsamsten 
Einrichtungen zur Verbesserung der Finanzen: so erliess er die Ver- 
ordnung, dass Niemand, dessen Einkünfte hundert Goldthalcr Uberstiegen, 
dem Orden sonst irgendwie zur Last fallen dürfe. I^istic seihst ver- 
wendete alle seine Einkünfte zum öffentlichen Besten und scheute kein 
Opfer für das Wohl seiner Brüder. Er erlebte noch die Einnahme von 
Constantinopel durch Mahmud IL, und wies dessen gleich darauf erfolgte 
Forderung, wie alle übrigen Fürsten des Orients ihm tributpflichtig zu 
werden, mit Würde zurück. Mahmuds Drohen gab Veranlassung zu 
neuen Rüstungen, unter welchen Lastic starb. 

Zu seinem Nachfolger ward der Grossprior von Auvcrgne Jaquc 
de Milly erwählt, der sieh grade in seinem Vaterlande befand, aber noch 
in demselben Jahre, 1454, in Rhodus eintraf. Hier war seine Gegenwart 
in hohem (trade nothwendig; der Horizont verdunkelte sich immer mehr 
und der Orden musste alle seine Klüfte aufwenden, um dem Ereignissen 
die Stirn zu bieten. Schon damals erwartete man eine Belagerung; 
Mahmud rüstete in der That gegen Rhodus, musste sich aber zum Glück 
für den Orden jetzt nach einer andern Seite wenden. 

Die Eroberung von Constantinopcl hatte im ganzen Abendlande den 
grössten Sehrecken verbreitet. Papst Calixt III. bot Alles auf, um den 
Fortschritten der Türken in Europa Einhalt zu thun. Er schrieb einen 
allgemeinen Ablas» aus und ordnete Gebete durch die ganze Christenheit 
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an; lx;i dieser Gelegeulieit soll auf seinen Befehl das Läuten in den 
Kirchen um die Mittagszeit zuerst eingeführt worden sein, welches an 
die Tlirkcnnoth erinnern und die Gläubigen zum Gebet um Befreiung 
von dem Erbfeinde mahnen sollte. In den Orient sendete Calixt auf 
eigene Kosten sechzehn Galeeren, und brachte ein Bündnis« zwischen 
den Königen von Ungarn und Aragon, Philipp von Burgund und den 
Republiken Venedig und Genua zu Stande, welchem sich auch der Orden 
auschloss. Karl VII. von Frankreich war trotz der eindringlichen Vor- 
stellungen des Papstes nicht zum Beitritt zu bewegen, liess jedoch den 
Rhodisern durch den an ihn entsendeten Comthur Pierre d'Aubussou 
eine Unterstützung von 16,000 Gulden aus dem Zehnten von Frankreich 
zugehen, wovon KriegsbedUrfnisse erworben wurden. — Mahmud wollte 
dem Feinde im Westen seines Reiches zuvorkommen und überfiel Belgrad, 
ward aber durch den tapfern Hunyadi entscheidend gesclüagen. Während 
ihn dieser Krieg beschäftigte, hatten die Johanniter seine Küstenländer 
verwüstet; auf sie wendete sich nun sein ganzer Zorn. Eine zahlreiche 
Flotte landete zunächst auf Kos; die Türken, 18,000 Mann stark, schlössen 
die Burg von I^adimachio ein, konnten sie aber trotz einer bedeutenden 
Bresche mit Sturm nicht nehmen; sie wurden im GegentheU durch die 
Tapferkeit der Ritter bis auf ihre Schiffe zurückgetrieben und suchten 
das Weite. Ein Angriff auf das Schloss von Symc ward ebenfalls ab- 
geschlagen. In Rhodus waren sie in sofern glücklicher, als es ihnen 
gelang, durch nächtlichen Ueberfall den offenen Flecken Arcangelo zu 
verwüsten und zu plündern; ähnliche Ijindungen machten sie auf Lcros, 
Kalymnos und Nisyros, wo sie die Küsten verheerten und viele Bewohner 
als Sclaven fortschleppten. 

Auch Jaquc de Milly ward mit ausgedehnten Vollmachten, einer 
Art von Dictatur, bekleidet; es bedurfte eines einigen Regiments und 
einer kräftigen Hand, um den Orden durch alle die Fährlichkeiten hin- 
durchzustcuern, welche ihn von allen Seiten bedrohten. Die Insel 
konnte sich ohne Zufuhr nicht erhalten; 145« brachen Pest und Hungers- 
noth aus, der Raubzug der Türken zerstörte die Einten und brachte 
Jammer und Elend Uber die Landbewohner. Dazu kamen Zerwürfnisse 



120 



HISTORISCHER TIIF.I L. 



mit Genua, wo alle Güter des Orden« sequestrirt wurden, weil der Gross- 
meister einen Seeräuber, welcher genuesische Besitzungen auf Cypern 
geplündert, aus Unkenntnis» von dessen Frevel in Rhodus aufgenommen 
hatte. 1459 ward ein Gencralcapitcl abgehalten, auf welchem es an 
Einigkeit fehlte; es gab fortwährend Reibungen zwischen der französischen, 
der aragonischen und italienischen Zunge wegen Besetzung einiger Ehren- 
stellen, von denen es nicht klar war, ob nie Einer Zunge ausschliesslich 
gehörten, wie es t>ei gewissen Würden der Fall war, oder oh alle gleichen 
Anspruch darauf hatten. Mehrere Beschlüsse von Wichtigkeit wurden je- 
doch gefasst : die Besatzung de» Petronion sollte auf fünfzig Ritter gebracht 
werden, die von Kos auf fünfundzwanzig. Ihrer vierzig sollten sich als 
Bemannung der Galera della Guardia in beständiger Kampfbereitschaft 
halten. Die Zahl der Ritter im Ordenshause zu Rhodus in dieser Zeit 
wird auf hundertachtzig angegeben, ausserdem gab es für die Conventual- 
kirche St Johannes dreissig geistliche Brüder und mit den Serventen im 
Ganzen 335. Zu den Ausgalxm des Ordenshauses wurden für die nächsten 
zwei Jahre je 50,000 Gulden aus den Einkünften des Oecidente und 
sämmtliche Einkünfte des Orients bestimmt, ausserdem bestimmte Besol- 
dungen für verschiedene Aeinter festgesetzt; so betrug das Gehalt des Or- 
densgesandten in Rom 350 päpstliche Goldducatcn. wobei er die Verpflich- 
tung hatte, wenigstens vier Pferde zu halten. Der anstrengeude Dienst in 
Rhodus machte einige Artikel der ursprünglichen Klosterregel unausführbar; 
Papst Pius II. entband die Ritter von den Verpflichtungen, während des 
ganzen Advents und von Septuagesima bis Ostern zu fasten, nach dein 
Abendessen nicht zu trinken, des Mittwochs kein Heisch zu essen, bei Tisch 
und im Bett zu schweigen, nicht ohne Licht zu schlafen. Andererseits wird 
über Unsitte nnd Ueppigkeit unter den Ordensbrüdern geklagt, und es mnsste 
den mit ihnen verkehrenden Frauen ein besondere« Stadtviertel angewiesen 
werden, „damit sie den rhodischeu Bürgerfrauen kein Aergerniss gäben." 

Das Königreich Cypern, dessen Geschichte aus einer fast ununter- 
brochenen Reihe von Gewaltthaten und Palastintrigueu besteht, wurde 
auch jetzt wieder von Parteikämpfen verheert. Immer hatten sich die 
Genuesen und Venetiauer dort zu überflügeln gesucht, und schon bei 
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der Krönung des Königs Pctrino gab der Streit ihrer Gesandten um 
den Vortritt zu einem blutigen Kriege Anlass; jetzt eröffnete sich den 
Venetianern eine Gelegenheit, ihre Macht zu höherer Geltung zu bringen. 
Rechtmässige Erbin der Krone war Charlotte von Lusignan, zuerst mit 




RhodiKchr.« Fraucncoatüm. (Altes F»c§imile.) 

einem portugiesischen Prinzen, dann mit dem Herzog Ludwig von 
Savoycn vermählt; nach dem Tode der Eltern hatte sich ihr Basbird- 
bruder Jakob der Herrschaft bemächtigt, und unter dem Schutze Mah- 
muds und des Sultans von Aegypten mit Hilfe der Vcnetianer bald 
die ganze Insel unterworfen; der Königin Charlotte blieb zuletzt nur 
die Festung Cyrene ; sie fühlte sich dort endlich auch nicht mehr sicher 
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und begab sich nach Rhodus unter den Schutz der Johanniter, während 
ihr Gemahl die Verteidigung von Cyrene fortsetzte. Der Orden hatte 
durch eine Gesandtschaft an den Sultan von Aegypten und durch thätige 
Hilfe die Rechte der unglücklichen Fürstin zu wahren gesucht, welche 
durch ihre hohe Geburt, glänzende Schönheit und traurigen Schicksale 
das allgemeine Interesse der Ritter erregte; unter ihren Bewunderern 
wird vorzüglich der Comthur Pierre dAubusson genannt, der nachher 
Grossmeister und als Erretter von Rhodus der Held seines Jahrhunderts 
wurde. Charlotte blieb auf der Insel, und der Schutz, welchen ihr der 
Orden angedeihen Hess, gab vielfach Anlass zu Reibungen mit den 
Venetianern, mag auch Ursache der Verwüstung gewesen sein, welche 
die Insel jetzt von einer venetianischeu Flotte unter Luigi Loredano zu 




Jnquo de Milly'n Wappen. Z»co»t»"» W.ppen. 

erleiden hatte. Zwar entschuldigte sich die Signorie gegen die Gesandten 
des Ordens mit Unwissenheit des Ereignisses und versprach dem Lo- 
redano Verweise zu geben, doch trat ihre feindliche Gesinnung bald 
noch deutlicher zu Tage. Der Orden hatte nämlich im Interesse der 
Königin einen Gesandten an den Sultan von Aegypten geschickt, welcher 
von diesem widerrechtlich zurückgehalten wurde. Die Rhodiser wandten 
Repressalien an: maurische Kaufleutc wurden in Rhodus gefangen gesetzt 
und zwei von Saracenen befrachtete venetianische Galeeren weggenommen. 
Zwar wurden die Venetianer und ihre Schiffe frei gegeben, die Signorie 
forderte aber auch die Auslieferung der Kaufleute und ihres Eigenthums 
und sandte auf die Weigerung des Grossmeistere eine Flotte von zwei- 
undvierzig Schiffen nach Rhodus; die Stadt wurde eingeschlossen, die 
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Insel verwüstet; letzterer Umstand vermochte den Ordensrath zur Nach- 
giebigkeit, da man die ohnehin schon arg mitgenommene Landbe- 
völkerung nicht dem gänzlichen Ruin preisgeben konnte. 




Mit den Türken lebte man im Zustande eines unsicheren, oft 

unterbrochenen Waffenstillstandes. Raimund Zacosta, aus einem ca- 

stilischen Hause, der seit 1461 die Grossmcistcrwürcle bekleidete, hatte 
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die Eroberung von Lesbos, dessen Fürsten aus der genuesischen Familie 
Gattilusio dem Orden treue Bundesgenossen waren, nicht zu hindern 
vermocht; umsonst opferten die zum Entsätze dahingeseudeten Schaaren 
ihr Leben. Wegen Geldmangel musste sieh Zacosta bald darauf be- 
quemen eine zweijährige Waffenruhe mit Mahmud einzugchen; die 
immer fortschreitende Verhesserung der Geschütze machte eine Ver- 
stärkung der Festungswerke dringend nothwendig; es mangelte an 
Soldaten und Arbeitern, denn die Insel war durch die Raubzüge der 
Türken und Venetianer entvölkert, und ein Ihr die Unterthanen des 
Ordens sehr hartes Gesetz, demzufolge alle rhodischen Schiffer zum 
Dienste auf der Ordensflotte, selbst zum Ruderdienste, gezwungen werden 
konnten, trieb viele zur Auswanderung. Dieses Gesetz wurde auf dem 
Generalcapitel von 1462 aufgehoben und zur Verbesserung der Festungs- 
werke der Ertrag des sogenannten Diritto della catena bewilligt, einer 
Steuer von zwei Procent auf alle eingeführten Waaren; neue Auflairen 
auf die Commenden des Abendlandes waren auch jetzt wieder unver- 
meidlich, denn man musste fortwährend auf ernste Kreignisse vorbereitet 
sein. Absichtlich zog der Ordensrath, um Zeit zu gewinnen, die Ver- 
handlungen mit den Türken in die Länge; man wusste wohl, dass es 
Mahmud nur darum zu thun sei, die Wachsamkeit der Ritter einzu- 
schläfern, um desto leichteres Spiel zu haben. Die Castelle an den 
Küsten der Insel wurden ausgebessert und erweitert ; das Dorf Arcangelo, 
das bei dem letzten türkischen Raubzuge so zu leiden hatte, erhielt 
eine stattliche Burg. In der Stadt selbst wurden die Werke verstärkt 
und am Ende des langen Molo, welcher den kleiuen Hafen östlich be- 
grenzt, ward 1464 das Schloss des heiligen Nicolas gegründet, zu dessen 
Bau Philipp IV. von Burgund 12,000 Goldthaler beisteuerte. Die Ver- 
teidigung der Werke ward unter die verschiedenen Zungen vertheilt, 
einer jeden ihr bestimmter Posten zugewiesen; es gab deren jetzt acht, 
da auf dem Capitel von 1462 eine neue für Castilien und Portugal 
creirt worden war, deren Vorsteher als Conventualballei und Gross- 
kanzler des Ordens fungirtc. 1466 glaubte sich Zacosta stark genug, 
um sich mit dem Sultan ins Reine zu setzen, und schickte einen 
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Boten nach Constantinopel, der mit einem türkischen Bevollmächtigten 
zurückkehrte: Mahmud stellte beleidigende Forderungen, und so ward 
ihm in vollem Ordensrathe feierlich der Krieg erklärt. 

Ungeachtet seines Eifers und seiner unermüdlichen Thätigkcit 
entging Zacosta nicht den Verleumdungen seiner Brüder. Die Comthure 
des Abendlandes, von denen viele den Orient nie gesehen hatten, fühlten 
nur den Druck der beständigen Auflagen und beklagten sich beim 
Papst, dass man nun schon seit Jahrzehnten unter dem Vorwande einer 
drohenden Belagerung unablässig neue Steuern von ihnen erpresse, 
während doch der Verlauf der Ereignisse hinreichend bewiesen habe, 
dass gar kein Angriff auf Rhodus zu befürchten sei. Es wurde dem 
Ordensrathe sogar vorgeworfen, dass er dem Sultan Tribut bewilligt 
habe ; diesen Verdacht von sich zu wälzen, liess Zacosta den Azo Gentile, 
welcher in Constantinopel die Unterhandlungen wegen des Waffenstill- 
standes neeoeiirt hatte, in feierlicher Ordensversammlunir beschwören, 
dass er keinen Tribut zugesagt, sondern für den Orden dieselben Be- 
dingungen erlangt habe, unter denen Lastic den Waffenstillstand ab- 
geschlossen hatte. Der Papst bestand jedoch darauf, dass ein General- 
capitel nach Rom berufen werde, und dass Zacosta auf demselben 
erscheine; er legte dort das Castcllanat von Emposta, deren Zurückhal- 
tung man ihm vorzüglich zur Last legte, iu die Hände des Papstes 
nieder, erwirkte im Capitel noch strenge Maassregeln gegen die lässigen 
Zahler und starb bald darauf. In St. Peter ward er glänzend und 
elirenvoll bestattet 

Die Meisterwahl ward diesmal in Rom vorgenommen, und fiel 
zur allgemeinen Genugthuung der Ordensbrüder auf Giovanni 
Baptista degli Orsini. 

In Cypern vertheidigte Charlottens Gemahl Louis von Savoyen 
noch immer die Festung Cyrenc gegen Jakob von Lusignan. Die 
Königin hatte, vom Orden unterstützt, mehrere Reisen nach Italien 
gemacht, ohne thätigen Beistand vom Papst und den Verwandten ihres 
Gemahls erlangen zu können; die Rhodiser fuhren fort ihr Schutz an- 
gedeihen zu lassen, konnten aber dem Usurpator nicht entscheidend 
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entgegentreten, um nicht ihre Besitztümer auf Cypern der Verwüstung 
preiszugeben. Einmal, im Jahre der Erwählung Oreini's, kam es zum 
offenen Bruch: einer der vielen Freibeuter, welche unter dem Schutze 




Giovanni ßiiptigta degli Orsini 

des Ordens einen räuberischen Krieg gegen die Küsten und die Schiftt'ahrt 
der Moslems führten, Michele da Malta, hatte sich, wie es öfter vorkam, 
Angriffe uueh gegen christliche Schiffe erlaubt. In solchen Fällen 
pflegte der Orden eine summarische Gerechtigkeit gegen die Corsaren 
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zu Üben, welche ihm sonst sehr nützlich waren. Die Galera della guardia 
wurde gegen Michele abgesandt, den sie im Kampfe überwand ; er selbst 
fiel, seine Schiffe wurden genommen. Nun fand sich aber, das« Jakob 
von Lusignan an dem Unternehmen des Freibeuters betheiligt war. Er 
legte sogleich Beschlag auf sämmtliche Besitzungen des Ordens in 
Cypern; bald jedoch kam es wieder zum Frieden, Jakob gab die Güter 
heraus, in der Hoffnung durch Orsini seine Anerkennung in Rom zu 
erwirken. 1471 übergab ihm endlich Louis von Savoyen die Festung 
Cyrene, und zog sich in ein piemontesisches Kloster zurück. Jakob 
nahm bald darauf auch Fatnagosta, das die Genuesen noch besetzt 
hielten, und verband sich aufs Innigste den Venetianern durch seine 
Heirath mit Cntharina Coniaro, der Tochter eines in Cypern angesessenen 
Nobile; Catharina wurde von der Republik adoptirt, welche dadurch 
ihre Ansprüche auf die Insel befestigte und nach Jakob's 1473 erfolgtem 
Tode eine Flotte unter Mocenigo nach Cypern sendete. Der Orden 
blieb neutral, Charlotte dagegen gab noch immer ihre Hoffnungen 
nicht auf und wendete sich mit der Bitte um Unterstützung sogar an 
den Sultan von Aegypten. Als darauf eine Verschwörung gegen Ca- 
tharina ausbrach und ihr Oheim Andrea Cornaro ermordet wurde, flohen 
die Betheiligten auf neapolitanischen Schiffen nach Rhodus, wohin sie 
Mocenigo verfolgte. Der Ordensrath verweigerte ihre Auslieferung, 
versprach jedoch, sie nicht auf der Insel zu dulden. Man sah die 
Venetianer in Rhodus mit Argwohn an und befürchtete Verrath; die 
Wachen wurden verdoppelt, aber Mocenigo unternahm nichts gegen 
die Stadt — Charlotte begab sich, als alle Hoflhung den väterlichen 
Thron wiederzuerlangen geschwunden war, nach Rom, wo sie ihre 
Tage beschloss. 

Zu einem festen Bündniss unter den europäischen Mächten gegen 
die Uebermacht der Osmanen, so nothwendig es gewesen wäre, kam es 
wegen der Eifersucht und der Sonderinteressen der einzelnen Staaten 
noch immer nicht 1469 hatte der Orden auf dem Punkte gestanden, 
mit Venedig in ein Schutz- und Trutzbündniss zu treten, das nur an 
der stolzen Forderung der Signorie scheiterte, der Orden solle sich zu 
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Venedigs Schutzbefohlenem erklären. Trotzdem unterstützte der Gross- 
meister die Republik bei der Verteidigung von Ncgropont, welches 
nach fruchtlosen Kämpfen 1470 in die Gewalt der Türken tiel. 1471 
endlich kam ein Bündnis* zwischen dem Papst, Neapel, Venedig und 
den Rhodisern zu Stande, welchem auch Persieu beitrat Gesandte des 
• Perserkönigs Ussum-Hassan erschienen in Rhodus um Geschütz zu erbitten, 
an dem es in ihrem Lande fehlte; nach kurzem Aufenthalt auf der 
Insel sandte sie der Grossmeister nach Venedig, von wo sie mit Ar- 
tilleristen und Stückgiessern in ihre Heimath zurückkehrten. Die ver- 
bündeten Mächte wollten eine Flotte von fünfundachtzig Galeeren im 
Mittelmeere aufstellen, von denen der Papst zwanzig, Neapel siebzehn, 
der Orden zwei, die übrigen Venedig zu stellen hatte; doch blieb man, 
einige Raubzüge abgerechnet, in der Defensive. Adalia wurde geplündert, 
Smyrna niedergebrannt Die Türken entschädigten sich durch ähnliche 
Unternehmungen. 1469 erschienen wieder dreissig ihrer Galeeren vor 
Rhodus, die Landungstruppen wurden aber diesmal von der Reiteret 
des Ordens tapfer empfangen. Die an den Küsten angelegten Schlösser 
thaten gute Dienste: sie hatten den Zweck, bei herannahender Gefahr 
die Landbewohner und deren Habe in ihre Mauern aufzunehmen, 
während die Ritter den Plündernden die Stirn boten. Die Raubzüge 
der türkischen Corsaren wurden um diese Zeit so häufig, dass der Orden 
die Landleute nur mit Mühe vom Auswandern zurückhielt; sie mussten 
zuletzt ihre Wohnungen in den Castellen aufschlagen, aus denen sie 
sich nur bei Tage zur Bestellung der Aecker entfernen durften. 

Schon 1470 hatte Mahmud, erbittert über die Betheiligung der 
Rhodiser an dem Versuche der Venetianer, Negropont zu entsetzen, dem 
Orden unter furchtbaren Drohungen den Krieg erklärt Diesmal 
wenigstens schien es ernstlich gemeint und es wurden in Rhodus aber- 
mals grosse Anstrengungen gemacht Es gebrach an Geld und Leuten; 
Orsiui bemühte sich, Verstärkungen herbeizuziehen; er erliess ein 
allgemeines Aufgebot an die Ritter des Abendlandes, sich am Ordens- 
sitze einzustellen, und nahm vielen der Renitirenden ihre Pfründen; 
Guillaume Caoursin, der Vicekanzler des Ordens, ward an den Papst, 
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andere Botschafter an die weltlichen Höfe entsendet, die Festungswerke 
unter Aufsicht des Comthurs Pierre d'Aubusson ausgebessert und um- 
gebaut, wozu die Ritter selbst von ihrem Privatbesitze beisteuerten. 
Man lebte in beständiger Besorgniss vor Verrath und Ueberrumpelung ; 
die Wachen wurden verstärkt, mehrere Thore 'zugemauert; um Leute zu 
gewinnen, wurde auf alle Corsarenfalirzeuge Beschlag gelegt. Es ver- 
kehrten deren in Rhodos eine grosse Menge, und sie fanden, so lange 
sie sich nicht an Christen vergriffen, dort immer sichere Zuflucht und 
einen Stapelplatz für ihre Beute an Waaren und Menschen, denn die 
Sohren waren den Rittern für ihre Bauten und den Galeerendienst 
unentbehrlich. Der schlimmste Feind war wie immer die Geldnoth; 
man half sich wie man konnte; auf einem Generalcapitel, das Orsini 
1475 ein Jahr vor seinem Tode abhielt, ward beschlossen, eine Menire 
Silbergeschirr und einen Goldpokal aus der Sacristci der Conventual- 
kirche zu Gelde auszumünzen; alle diese Gefässe trugen das Wappen 
des Meisters H<?liou de Villeneuve. Orsini selbst lieh dem Orden vier- 
hundert Mark Silber und gab von seinem Tafelgeschirr noch 600 Mark 
zur Ausmünzung her. 
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leich nach Orsini's Tode schritt man zur Wahl 
des neuen Meisters. Man Hess, wie gewöhnlich, 
kein Schifl' auslaufen ehe der Wahlact vollzogen 
war, eine Maassregel, welche den Zweck hatte, 
die Kunde von der Erledigung des Meister- 
stuhles nicht eher nach Europa gelangen zu 
lassen, bis er wieder besetzt war, da in solchen Fjillen die Papste immer 
gern die Wahl unter ihren Augen bewerkstelligten und nach Gutdünken 
leiteten; diesmal wohl noch besondere um sich von den Türken nicht 
Uberraschen zu lassen, während der Orden ohne Oberhaupt war. Alle 
Stimmen vereinigten sich auf den Grossprior von Auvergne, Pierre 
d'Aubusson, einen Mann von den hervorragendsten Fähigkeiten und 
gereiften Erfahrungen, der schon lange die Seele des Ordens war. Pierre 
war einer der vornehmsten Familien der Grafschaft Marche entsprossen, 
der jüngere Bruder des Antoine d'Aubusson, Vicomte de Monteil, und 
hatte sich seine Sporen unter Führung des Erzherzogs Albrecht im 
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Türkenkriege Kaiser Sigismunds verdient, nn dessen Hofe er nachher in 
grossem Ansehen lebte. Gleiche Guust fand er nach Sigismunds Tode 
bei Karl VII. von Frankreich, erwarb sich bei der Einnahme von Mon- 
toreau-Faut-yone kriegerische Auszeichnung, dann auch den Kuf diplo- 
matischer Geschicklichkeit durch die Versöhnung des Königs mit dem 
Dauphin, nachmaligem Kimig Ludwig XI. Unter des Letzteren Fuhrung 
nahm er an dein Zuge nach ELsass und der Schlacht von Basel Theil, 
verliess später den glänzenden und verweichlichten Hof Karl s, und begab 
sich nach Rhodus, wo ihm Jean de l-astic das Ordenskleid verlieh. 
Seitdem waren ihm fast alle wichtigen Negoeiationen des Ordens anver- 
traut worden: er war es, der Karl VII. vermochte, Rhodus zu unterstützen, 
während sich der Cardinal von Avignon vergeblich bemühte, ihn zum 
Beitritt der päpstlichen Ligue gegen die Türken zu bewegen. Seine 
Energie hatten die Ritter in verschiedenen Generalcapiteln kennen gelernt, 
w« er die Rechte seiner Zunge gegen die Eingriffe der Italiener und 
Spanier kräftig zu wahren wusste; seine edle Gesinnung hatte sich auf 
dem Generalcapitel zu Rom gezeigt, da besonders seinen Bemühungen 
die Vernichtung der beim Papst gegen Kai mono* Zacosta angebrachten 
Verleuniduni£en zuzuschreiben war. 

D'Aubusson ergriff die Zügel der Regierung mit kräftiger Hand; 
sein Augenmerk richtete sich zunächst auf den weiteren Ausbau der 
Festungswerke, welchen er schon unter Orshii's Magisteriuni geleitet 
hatte. Die eifrige Betreibung dieser Arbeiten war jetzt um so nöthiger, 
da ein oieanartigor Sturm eben die Bauten stark beschädigt hatte. Um 
den grossen Hafen zu sichern, ward eine ungeheure Kette geschmiedet, 
die vom XaiJlacsthurm bis zum Mühlenthurme reichte; die Schlösser und 
Wartthürme an den Küsten der Insel wurden in Verteidigungszustand 
gesetzt. Um sich Geld zu schaffen, orgauisirte d'Aubusson mit Erlaubnis* 
des Papstes einen einträglichen Handel mit Holz und Pech nach Syrien; 
denn mit dem Sultan von Aegypten, welchen das Wacliaen der osina- 
nischen Macht beunruhigte, hatte er einen vortheilhaften Frieden ge- 
schlossen, ebenso mit dem Boy von Tunis, der ihm die Getreideausfuhr 
gestattete. Ein allgemeiner Ablass, vom Papst auf Veranlassung Ludwigs XI. 

17" 
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in Frankreich zum Besten des Ordens ausgeschrieben, brachte eine 
erhebliche Summe ein, die lässigeu Zahler unter deu Beneficiaren wurden 
durch strenge Maassregelu zum Gehorsam gezwungen. Nicht minder 
scharf trat er gegen Alle auf, die sich seinem Befehle, auf einem zum 
October 1478 nach Rhodus berufenen Generalcapitel zu erscheinen, nicht 
fügten. Es war ein allgemeines Aufgebot an sämmtliche Ordensbrüder, 
sich nach Rhodus zu begeben; die Ritter erhielten die Erlaubnis*, ihre 
Priorate und Commenden auf drei Jahre zu verpachten und die Pacht- 
sunuue im Voraus aufzunehmen; die nicht erschienen, wurden ihrer 
Wilrden und Pfründen beraubt, viele aus dem Orden ausgestossen. 

Es war eine innerlich und iiusserlich bewegte Zeit voller Ereignisse. 
In Rhodus drohte Hungersnoth auszubrechen, weil einige ProviantschitFe 
im Sturme untergegangen waren; da verschlug ein anderer Sturm ein 
grosses kornbeladenes Fahrzeug nach der Insel, welches mit Beschlag 
belegt wurde, nach dem alten Gesetze, dass alle Getreideschiffe, die in 
den rhodischen Isafen einliefen, in guten Zeiten ein Drittheil der Ladung, 
in schlechten die ganze dort verkaufen mussten. Um sich mehr Zufuhr 
zu verschallen, autorisirte d'Aubusson den Commandantcn des Pctronion, 
allen Türken Geleitspitese zu ertheilen, welche mit Getreide nach Rhodus 
kommen und dort wenigstens ein Drittheil ihrer Ladung verkaufen wollten. 
Auf dem Capitel von 1478 wurden dem Grossmeister unumschränkte 
Vollmachten für die Schatz Verwaltung und die Ernennung zu den wich- 
tigsten Stellen ertjieilt. Die Zahl der im Orient zur Zeit dieses Capitels 
anwesenden Ordensbrüder wird auf 450 angegeben, von denen siebzig 
auf das Castell S. Pietro kamen, die Kosten des Ordenshauses in Rhodus 
auf 35,000 Scudi jährlich. 1479 kamen noch beträchtliche Verstärkungen 
an, namentlich führten Bertrand de Cluys, Grossprior von Frankreich, 
und Johann Daw, Grossbailei von Deutschland, dem Orden eine grosse 
Anzahl von Comthuren, Rittern und auserlesenen Truppen zu. Unter 
den vielen weltlichen Herren, welche sich freiwillig nach Rhodus begaben, 
um an der Vertheidigung Thcil zu nehmen, sind besonders zu nennen 
der Bruder des Grossmeisters Vicomte de Monteil und Benedict Scaliger 
della Scala. 
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Mahmud verfolgte immer noch »eine Politik, den Orden sicher zu 
machen, während er mit Macht rüstete. Mehrere Gesandtschaften gingen 
hin und her; der Sultan heuchelte freundliche Gesinnungen, kam aber 
immer wieder auf seine Tributfordeningen zurück; d'Aubusson spielte, 
um Zeit zu gewinnen, den Nachgiebigen, schützte jedoch vor, dass er 
zu Allem die Einwilligung des Papstes einholen müsse. 

Drei christliche Renegaten waren es besonders, welche Mahmud die 
Unternehmung auf Rhodus als leicht ausführbar dargestellt hatten : Antonio 
Meligallo, ein Rhodier aus angesehener Familie, der sein väterliches Krbe 
durchgebracht und in der Hoffnung auf Gewinn den christlichen Glauben 
verleugnet hatte; Demetrius Sophian, welchen Mahmud als Gesandten 
nach Rhodus schickte um Kundschaft einzuziehen; und ein deutscher 
Ingenieur, Meister Georg Fiappati, der sich früher längere Zeit dort auf- 
gehalten und einen Plan der Stadt gezeichnet hatte. Alle drei kannten 
Rhodus nur aus früherer Zeit, und mögen um sich dem Sultan angenehm 
zu machen, die Zustände wohl noch schlimmer geschildert haben als 
sie damals waren. Aber in den letzten Jahren hatte sich Vieles geändert ; 
die Festungswerke waren ausgebaut, der Mangel an Geld und Munition 
beseitigt und die Stadt wohlgerüstet, als am 5. December 1479 die Vor- 
hut von Mahmuds Flotte hundertsechzig Segel stark vor der Insel er- 
schien; nur wenige Tage zuvor war das grosse Lastschiff des Ordens 
kombeladen in den Hafen eingelaufen. 

Es galt für jetzt nur die Verwüstung der Küsten, aber die türkischen 
LandungstrupjMm wurden von der Ordenscavallerie unter dem Herren- 
meister von Brandenburg Rudolph von Werdenberg kräftig empfangen 
und mit grossem Verluste geworfen. Die Flotte wendete sich nun gegen 
die kleineren Inseln, welche meist verlassen waren, und zog sich dann 
in den Golf von Phisco oder Marmara zurück, wohin während des Winters 
und Frühjahrs ein Landhccr von 100,000 Mann von Scutari aus Uber 
Nikomedien, Brusa, Magnesia und die Provinz Aidin vorgeschoben wurde. 
Anfang Mai 1480 erschien das Gros der türkischen Flotte mit dem 
Belagcrungstrain an Bord auf der Höhe von Rhodus, und steuerte ebenfalls 
nach dem Golf von Phisco, um das Landheer aufzunehmen. 



Digitized by Google 



134 HISTORISCHER T1IEIL. 

D'Aubusson hatte unterdess »eine Zeit wohl zu nutzen verstanden; 
alle I-oindhäuser und Gärten der Umgebung waren rasirt, die dem Schlosse 
S. Nicolas ausserhalb der Festungswerke gegenüberliegende Kirche S. An- 
tonio abgebrochen; im Hafen lagen eine Menge Brander in Bereitschaft. 
Die I^andbevölkerung fand grösstentheils in der Festung Aufnahme, die 
Schlösser auf der Insel wurden verlassen, ausser Uindos und wenigen 
andern, welche für uneinnehmbar galten; die Saaten mussten zerstört 
werden, damit sie dem Feinde nicht zu Gute kamen; in feierlicher Pro- 
cessen ward das wunderthütige Madonnenbild vom Philcremo» (dem 
alten Oehyroma) nach der Stadt gebracht. So wusste d'Aubuss(»n die 
Seinen mit Vertrauen zu erHillen; die Gcschiehtschreiber sind voll des 
Lobes seiner Klugheit und Frömmigkeit, seiner Umsicht, Thätigkeit, 
Geistesgegenwart und Energie; er war überall, hörte jeden Rath freundlich 
an und wusste immer mit klarem Verstände das Rechte herauszufinden, 
da» Passende sich anzueignen. 

Die Festung der Rhodiscr, welche noch bis zum letzten Erdbeben 
fast vollständig so erhalten war, wie sie zur Zeit der Ritter bestand, 
hatte bei Weitem nicht die Ausdehnung der antiken Stadt Von der 
nördlichen und östlichen Küste her steigt das Terrain sanft hinan; dann 
folgt eine kleine Strecke ziemlieh ebenen Bodens, von wo aus sich in 
sauften Terrassen der alte Burghügel erhebt, der auf seiner anderen, der 
westlichen Seite, steil ins Meer abfällt Nur den unteren östlichen Ab- 
hang nahm die Rhodiserstadt ein ; jene ebene Strecke und der alte Burg- 
hügel liegen ausserhalb der Ringmauer, und von hier aus würde die 
heutige Artillerie die Festung vollständig beherrschen. Der grosse Hafen 
ist mit Ringmauern umgeben, der südöstliche Damm befestigt; an seinem 
Ende, wo sich Demetrius im Anfange seiner Belagerung festsetzte, steht 
das „Castello del Molo dei Molini," ihm gegenüber ebenfalls am Ende 
eines kurzen Dammes der Naillacsthurm, mit der Festung durch ein 
vorspringendes Werk verbunden, dessen Geschütze nach der eiuen Seite 
den grossen Hafen, nach der anderen das Meer und zum Theil den 
langen Damm des kleineren oder Galeerenhafens bestreichen. Die Ring- 
mauer um den grösseren Hafen hat mehrere Thürme; ungefähr in der 
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Mitte ihres Umkreises liegt das Thor der heiligen Katharina, deren Kirche, 
zugleich Gotteshaus und Festungswerk, zinnengekrönt die Mauer überragt 
Von der Basis «jenes nach dem Nnillacsthurm hinausspriugenden Werkes 
aus ziehen sich die Befestigungen, zuerst mit dem Südrandc des Galecrcn- 
hafens parallel und etwa fünfzig Schritte davon entfernt, dann etwas 
einspringend westlich bis zur Höhe des Abhanges; nur die südöstliche 
Ecke des Uferterrains, wo der lange Molo den Strand berührt, ist durch 
eine bis an den Wasserrand vorspringende Mauer und einen aus dem 
Hafen gespeisten Graben nach Westen zu vertheidigt, der Molo selbst 
ist befestigt, an seinem Ende steht auf einer Felsplattform das Schloss 
des heiligen Nicolas, welches den Eingang des kleinen Hafens beherrscht 
An der vorspringenden Ecke, wo das Werk des Naillacsthurines hinaus- 
tritt und der lange Molo das Land berührt, liegt ein kleines stark be- 
festigtes Thor, das sich nach dem Galecrenhafen zu öffnet, und von da 
jetzt nur nach dem Quai des grossen Hafens ausserhalb der Ringmauer 
führt, zu Zeiten der Ritter aber wahrscheinlich auch nach der inneren 
Festung communicirte ; dies ist wahrscheinlich die Porta del Castello der 
Chroniken, durch welche man aus der Citadelle direct nach beiden Häfen 
gelangen konnte, was jetzt nur auf Umwegen möglich ist. Auf der 
nordwestlichen Ecke des Abhanges liegt am höchsten Punkte der Stadt 
die Meisterburg; von da ziehen sich die Werke zuerst südlich, dann 
immer mehr östlich und nordöstlich bis zur Basis des sogenannten Müh- 
lendammes herum, wo sie sich an die Ringmauer des grossen Hafens 
schlicssen. Der Meisterburg zunächst folgt an der Westseite die Porta 
S. Antonio, jetzt Porta d'Ainboyse genannt ferner das schon damals zu- 
gemauerte S. Georgsthor, dann an der Südseite die Porta di Cosqnino, 
jetzt gewöhnlich Porte S. Jean genannt. Wo das zuweilen erwähnte 
Athanasiusthor gelegen habe, ist ungewiss; es scheint 1480 ebenfalls schon 
vermauert gewesen zu sein. Die Werke an der Landseite zeichnen sich 
durch massive Bauart und namentlich durch sehr tiefe und breite Gräben 
aus; nördlich erheben sich die Strebemauern der Meisterburg aus den 
Festungsgraben zu schwindelnder Höhe; ihr gegenüber lag auf der Spitze 
des Hügels die alte von Villarct gegründete Conventualkirchc S. Gio- 
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vanni BaptLsta del Collachio; von da zog sich eine Mauer quer durch 
die Stadt bis zur Ringmauer des grossen Hafens, welche sie bei dem 
Katharinenthor berührt haben muss; durch sie wurde das „Castello di 
Rhodi," die Citadelle, wo alle Gebäude der Ritter zusammen lagen, von 
der unteren Stadt der Bürger und Kaufleute, überhaupt der griechischen 
und jüdischen Bevölkerung geschieden. 

Schon Raimond Zacosta hatte die Vertheidigung der Festungswerke 
unter die verschiedenen Zungen vertheilt, und die Auordnung scheint 
nicht verändert worden zu sein, wenigstens stimmt dazu die Beschreibung 
der beiden Belagerungen. Der deutsehen Zunge wurden die Werke zu- 
gewiesen, die zwischeu der Westseite der Meisterburg und dem Thore 
des heiligen Georg liegen, einschliesslich der Porta S. Antonio. Auvergne 
erhielt die Abtheilung vom Georgsthor bis zum Spanischen Thurm, Eng- 
land das Stück von da bis zum Thurm der heiligen Maria, einschliesslich 
seines unteren Stockwerks; Aragonien besetzte das obere Geschoss dieses 
Thunnes und die Werke von da bis zum Thore von Cosquino, Provence 
das Thor von Cosquino und den daran stossenden Abschnitt bis zum 
italienischen Thurme; Italien hatte den ganzen Umkreis von da bis zum 
Thore der heiligen Katharina zu vertheidigeu , nicht einbegriffen das 
Caßtell des Mühlendammes, welches seine besondere Besatzung erhielt. 
Castilicn und Portugal waren auf dem Katharinenthor und von da bis 
zum Castell postirt, oder, näher bezeichnet, „bis zu dem Thore, welches 
dort in das Castell führt," offenbar die oben bezeichnete Porta del Ca- 
stello; Frankreich von da bis zum Palaste des Grossmeisters. Die Be- 
satzung der Meisterburg bis zu dem Posten der deutschen Zunge stand 
unter dem speciellen Befehle d'Aubusson's. Eine Reserve unter vier 
„Capitaui di Soccorso" musste immer bereit seiu die angegriffenen Punkte 
zu unterstützen. 

Oberfeldherr der Türken war der Grossvezir Messih Pascha; nach 
einigen Quellen hiess er Misach und war ein Renegat aus dem griechi- 
schen Kaiserhause Paläologus. Am 23. Mai 1480 erschien er mit der 
ganzen Flotte vor Rhodus, und bewerkstelligte die Landung unter dem 
Schutze seiner SchirTskanonen an der Westküste, eine halbe Stunde von 
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der Stadt; von dort führt ein Weg auf den Stephansberg, die Fortsetzung 
des alten Burghligcls, wo die Türken ein befestigtes Lager bezogen. 
Einige Streifpartien gegen die Stadt wurden von den Rittern kräftig 
zurückgewiesen, doch hielt d'AubuHson nicht für rathsam, die Ausfälle 
fortzusetzen, da seine Verluste, bei der geringen Anzahl der Vertheidiger, 
selbst zu den glänzendsten Erfolgen ausser Verhältnis» standen. 




Plan der Stadt Rhodas unter, den Johannitern! 
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Die ersten Operationen der Türken galten dem Castell S. Nicolas; 
glückte es ihnen dieses zu nehmen, so hatten sie einen festen Stützpunkt 
für den Angriff von der Seeseite. Anfangs wurden ihre an der Stelle der 
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zerstörten Antoniuskirche erbauton Batterien von den Geschützen der 
Meisterburg mehrere Male zerstört; bald gelang es ihnen aber doch, sich 
dort festzusetzen, und nun ward ein mörderisches Feuer gegen das Schloss 
eröffnet Unterdessen war es Meister Georg gelungen, sich als Ueberläufer 
Eingang in die Stadt zu verschaffen. Der Grossmeister Hess ihn kommen 
und stellte eine Art Verhör mit ihm an, doch wusste Jener zu antworten 
und bestach durch sein einnehmendes Aeussere und offenes Wesen. Er 
betheuerte, dass er Christ sei und den Waffen Mahmuds zwar aus Ge- 
winnsucht gefolgt, jetzt aber, durch sein Gewissen gefoltert, sein Unrecht 
wieder gut zu machen wünsche, und gab d'Aubusson in Bezug auf die 
Vertheidigung einige Rathschläge, die nützlich befunden wurden. Doch 
wich der Argwohn, welchen der Meister gegen alle Ueberläufer hegte, 
nicht ganz, auch erinnerten sich einige Bewohner von Rhodus, Meister 
Georg früher dort gesehen und als gewissenlosen Abenteurer kennen 
gelernt zu haben. Der Verdacht vermehrte sich, als bei Nacht einige 
Zettel an Pfeile gebunden in die Stadt geschossen wurden, mit den 
Worten: „Hütet euch vor Meister Georg." Dies konnte zwar ebensowohl 
eine List des Fcldherrn sein, doch hatte man Grund zu glauben, dass 
die Warnung von Christenselaven herrühre, deren viele als Schanzgräber 
und Galccren8claven dem Heere Messih's hatten folgen mllssen. Der 
Grossmeister Hess den Ueberläufer scharf bewachen, und gab ihm ein 
Gefolge von sechs Soldaten, welche ihn nicht aus den Augen Hessen. 

Gegen St Nicolas setzten die Türken inzwischen die Kanouade aus 
drei ungeheuren Geschützen fort. In sechs Tagen schoss man dort 300 
Steinkugeln von neun Spannen Umfang gegen die Mauer und legte sie 
in Trümmer; glücklicherweise aber thürmten sich die Bruchstücke von 
aussen auf und bildeten eine Art Wall. D'Aubusson warf sogleich 
auserlesene Mannschaft in das Castell; hinter der Bresche wurden Schanzen 
und Batterien gebaut das seichte Meer durch nägelgespickte Balken und 
Bretter unzugänglich gemacht, und viele Brander in Bereitschaft gesetzt; 
den langen Damm besetzten die Ritter der französischen und spanischen 
Zunge, um dort die Landung zu verhindern und die Verbindimg mit 
der Stadt zu erhalten. Am neunten Juni zwei Stunden vor Tagesanbruch 
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begann der Sturm; die Belagerer griffen auf Galeeren und leichten 
Schiffen an, die sich mit günstigem Winde dem Schlosse nahten. Es 
gelingt ihnen, Fuss zu lassen und Leitern anzulegen; d'Aubusson selbst 
cutnmandirt in der Bresche, sein Helm wird von einer Stcinkugel fort- 
gerissen, doch weicht er nicht; mit wüthender Tapferkeit kämpfen über 
die Trümmer der zerschossenen Mauer klimmend die Türken, doch werden 
ihre Schiffe theils in Brand gesteckt, theils von der Festung aus in den 
Grund geschossen. Die Stürmenden in der Bresche, von den Batterien 
der Kitter, mit siedendem Oel und Steinen von den Mauern aus übel 
zugerichtet, vermögen nicht mehr Stand zu halten; ihre Reihen lösen 
sieh, Jeder sucht nur das lieben zu retten. Der Verlust der Türken 
betrug 700 Mann, die Kitter hatten einen vollständigen Sieg erfochten; 
im Triumph zog d'Aubusson mit den Seinen uuter allgemeinem Jubel 
nach der Kirche, eine fromme Begeisterung erfüllt« das Volk. 

Mcssih l'aschtt bcschloss nun von der I^andseite anzugreifen. An 
zwei Orten zugleich ward die Mauer beschossen, beim Judeuviertel und 
bei der italienischen Herberge. Jene Stelle war besonders gefährdet; d'Au- 
busson Hess sogleich dort die Häuser einreissen und hinter der bedrohten 
Strecke neue Werke aufführen. Kinder und Greise, Frauen und Mädchen, 
Ritter, Sclaven, Griechen und Juden, Nonnen und Priester, arbeiteten 
Tag und Nacht, und als endlich nach furchtbarer Kanonade die acht- 
undzwanzig Fuss dicke Mauer in den Graben stürzte, sah sich der Feind 
einem neuen und stärkeren Bollwerke gegenüber. — Auch gegen die 
Wurfgeschosse der Türken, welche anfangs den grössten Schrecken er- 
regten, wusste d'Aubusson die Seinen zu schützen. Die Ungeheuern, aus 
Mörsern geworfenen Stcinkugeln durchbrachen hoch aus der Luft nieder- 
fallend alle Stockwerke der Häuser und richteten grosse Verwüstung 
an; bei Tage konnte man ihnen ausweichen, aber bei Nacht fühlte man 
sich nirgend Bicher; der Grossmeister Hess im westlichen Theile der 
Stadt in File ein bombenfestes Gewölbe herrichten, wo besonders Frauen 
und Kindern Zuflucht gewährt wurde. So kam es, dass trotz der grossen 
Menge von Kugeln, welche der Feind in die Stadt warf, nur wenige 

Menschen getroffen wurden: der Schaden beschränkte sich auf die 
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zerstörten Gebäude. Die Türken mit gleicher Münze zu bezahlen, 
liess d'Aubusson eine Maschine bauen, «he gros«; Steinmassen in die 
feindlichen Laufgräben warf; man nannte sie scherzhaft „den Tribut." 

Messih, der wohl einsah, dass er dem Feinde keinen grösseren Schaden 
thun könne, als wenn er ihn seines Feldhcrrn beraube, gewann zwei 
Ueberläufer aus der Stadt zu einem Versuche d'Aubusson zu vergiften. 
Sie wurden ohne Argwohn in die Festung aufgenommen, da sie bei 
einem Ausfalle gefangen und nur mit Mühe entflohen zu sein vorgaben, 
und beinahe wäre ihnen der Anschlag gelungen. Schon hatten sie, wie 
es heisst, einen Küchenbeamten des Grosamcisters gewonnen, da entdeckte 
sich der Eine dem Secretür d'Aubusson's, welcher auf seinen Herrn er- 
bittert zu sein schien, aber die Erwartung der Verräther täuschte. Beide 
wurden ergriffen und auf dem Wege zum Hochgericht vom Volke zerrissen. 

Die Türken fuhren fort die Judenmauer zu beschiessen, und berei- 
teten zugleich einen neuen Angriff auf das Schloss des heiligem Nicolas 
vor. Diesmal wurde eine Schiffbrücke gezimmert, und es gelang, als 
Bie fertig war, bei Nacht einen Anker unter den Mauern des Schlosses 
zu versenken, an welchem sie hinübergezogen werden sollte; aber ein 
englischer Matrose Roger Gervais hatte die Operation bemerkt und 
löste taucheud das Tau von dem Anker. Trotzdem gelang es den Türken, 
die Brücke bei Nacht an dem Damme von St Nicolas zu l>efestigen ; 
sogleich drang Messih Pascha mit auserlesener Mannschaft dort vor, 
während seine Schiffe fortfuhren, Truppen nach dem Molo überzusetzen. 
D'Aubusson selbst befehligte die Vertheidigung. Ihn beschreibt Caoursin, 
der bei dem Sturme zugegen war, wie er in glänzender Goldrüstung, 
von den matten Strahlen des Mondes beschienen, in der Bresche steht 
und kaltblütig seine Befehle ertheilt Ein blutiges Handgemenge ent- 
spann sich, viele Feinde hatten die Bresche erstiegen und man kämpfte 
mit erbitterter Wuth, ebenso auf dem Molo, wo die Ritter, von den 
Kanonen der Hafenwerke unterstützt, ein furchtbares Blutbad unter den 
Landenden anrichteten. Von den feindlichen Galeeren wurden vier in 
den Grund geschossen, andere durch die Brander entzündet. Die Dunkel- 
heit und die brennenden Scluffe vennehrten die Schrecken des Kampfes, 
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und der anbrechende Tag beleuchtete eine furchtbare Soene: das Meer 
bedeckt mit rauchenden Wraks, mit I^eichnamen, Turbanen, Trümmern 
aller Art. Noch eine Weile dauerte der Kampf, aber panischer Schrecken 
ergriff die Türken, als es den Geschützen der Festung gelang, die mit 
nachdringenden Truppen dicht besetzte Schiffbrücke in den Grund zu 
schicssen; nur schwimmend konnten die Türken entfliehen, die Ritter 
warfen sich verfolgend bis an den Gürtel ins Wasser. Der Kampf hatte 
von Mitternacht bis zehn Uhr Morgens gedauert, die Tlirken verloren 
nach d'Aubusson's Angabe 2500 Mann, darunter viele angesehene Officiere. 

Mehrere Tage schwiegen jetzt die Kanonen des Feindes, dann wurde 
das Feuer von der Landseite gegen mehrere Punkte der Festung er- 
neuert; gegen den italienischen Posten und die Judenmauer spielten 
nach d'Aubusson's Aussage acht ungeheure Geschütze, hier war die 
Zerstörung am ärgsten. Meister Georg konnte, als man ihn dahin führte, 
seine Freude Uber den Erfolg des Feindes nicht ganz verhehlen, und 
scheint durch seine Reden und die Schilderung, die er von der Kriegs- 
macht der Türken gab, neuen Argwohn erregt zu Italien; er bezeichnete 
einige Stellen, von wo man die türkischen Batterien wirksam beschiessen 
könne, doch waren es immer die schwächsten Punkte der Mauer, auf 
welche der Feind dann sogleich sein Feuer richtete. Darin glaubte man 
eine Verabredung mit Messih Pascha zu sehen und stellte den Ueber- 
läufer vor ein Kriegsgericht; er widersprach sich mehrere Male, ward 
gefoltert, gestand endlich den Feldzug mit veranlasst zu haben, und in 
der Absicht des Verraths nach der Stadt gekommen zu sein. Von 
seiner Hinrichtung gibt Caoursin eine Holzschnittdarstcllung mit der 
ergötzlichen Unterschrift : „Georius fit suspensus." Die Schilderungen des 
Verräthera scheinen jedoch einen üblen Einfluss auf einen Theil der 
Besatzung geübt zu haben, wenigstens wird erzählt, das« einige Ritter 
der spanischen Zunge, welche die längere Verteidigung für unmöglich 
hielten, auf Capitulation angetragen hätten, aber von d'Aubusson und 
dem ganzen Orden mit Entrüstung zurückgewiesen worden seien. Das 
Volk hielt sieh durchaus gut; einige Briefe, welche Messiii in die Stadt 
schiesseu liess, worin er die Bürger zur Empörung aufforderte und für 
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den Fall der Uebcrgaho ihnen Freiheit der Person und des Eigenthums 
versprach, brachten keine Wirkung hervor. 

Das Bombardement dauerte achtnnddreissig Tage ununterbrochen 
fort, die Zahl der gegen die Stadt geschossenen Kugeln geben d'Au- 
busson und Caoursin Übereinstimmend auf 3500 an. In der Stadt wurde 
unablässig an Verstärkung und Ausbesserung der Werke gearbeitet, die 
Mauern von Innen gestützt, von Aussen durch Faschinen gesichert, die 
Brustwehren mit Schanzkörben und Pallisaden verstärkt, und alle Vor- 
bereitungen zum Empfange der Stürmenden getroffen. Vergebens be- 
muhten sich die Belagerer an mehreren Stelleu die Gräben auszufüllen ; 
der Schutt, den sie bei Tage hineinwarfen, ward von den Vertheidigern 
bei Nacht durch Oeffnungen am Fusse der Mauer wieder entfernt. Ehe 
er zum Sturme schritt, Hess Messih den Grossmeister durch einen Par- 
lamentär zur Uebergabe auffordern, erhielt aber eine höhnische Antwort 

Beim Judenviertel sowohl als bei dem italienischen Thurme war 
die äussere Mauer jetzt vollständig in Trümmer geschossen; von den 
Brustwehren der neuen Bollwerke war keine Spur mehr vorhanden, der 
Schutt füllte die Grüben aus, so dass die Ersteigung von Aussen her 
leicht war; daher gelang es den Türken an beiden Stellen, als sie am 
28. Juli vor Tagesanbruch in aller Stille zum Sturme ausrückten, bis 
auf die Höhe der Werke zu gelangen, und dort mehrere Feldzeichen 
aufzupflanzen. Nach Innen zu war die neue Mauer unbeschädigt, und 
die Ritter mussten sie auf Leitern ersteigen, während sie zu beiden 
Seiten der Breschen hinter den stehen gebliebenen Brustwehren hervor 
gegen den Feind eindrangen. Bei der Judenmauer kämpfte d'Aubusson 
selbst, denn hier war die Gefahr am grössten. Schon begannen die 
Türken in die Stadt hinabzusteigen, doch wurden ihre Leitern von 
unten aus zertrümmert; den Rittern gelang es endlich, oben festen Fuss 
zu fassen, und dort entspann sich ein fürchterliches Handgemenge. 
D'Aubusson» iwrsönliche Tapferkeit brach sich überall Bahn; aus fünf 
Wunden blutend, wich er nicht eher vom Kampfplatze, als bis der Sieg 
der Seinen entschieden war. Messih sendete Truppen auf Truppen, um 
dem Weichen der Türken Einhalt zu thun, doch umsonst; er selbst 



2Z 



Google 



•ttiA'ii 



Digitized by Google 



FÜNFTES CAPITEL. 143 

wurde zuletzt von der allgemeinen Flucht mit fortgerissen. Bei dem 
italienischen Thurme war der Erfolg ein ähnlicher, die Ritter drangen 
verfolgend bis in das Lager, wo sie die königliche Falme vor Messih's 
Zelt erbeuteten. 

Nach d'Aubussons eigener Angabe hatten auf der Judenmauer 
2000 Türken Posto gefasst; 300 wurden in die Stadt hinabgeworfen 
und in Stücke gehauen ; der ganze Verlust der Türken bei diesen Stürmen 
betrug nach Aussage der Ueberüiufer 3500 Mann. Dieselben erzählten 
auch, der Feind sei im Augenblicke des heissesten Kampfes von einer 
glänzenden Hirumelserschcinung geschreckt worden: als d'Aubusson mit 
dem Ordenspanicr auf der Mauer erschien, habe sich hoch in den Lüften 
plötzlich ein goldstrahleudes Kreuz gezeigt, daneben eine Jungfrau in 
weissem Gewände mit Schild und Lanze, und ein Mann in geringer 
Tracht an der Spitze einer leuchtenden Schaar. Der Glauben an dieses 
Wunder ward durch eine Druckschrift bald in der ganzen Christenheit 
verbreitet; d'Aubusson sagt in seinem Briefe an Kaiser Friedrich IIL 
nur, die Ueberläufer hätten es erzählt, und fügt in wenigen frommen 
Worten hinzu, dass gewiss ohne unmittelbare Hilfe von Oben die 
Rettung aus so grosser Gefahr nicht möglich gewesen wäre. Andere 
berichtet ein türkischer Schriftsteller die Ursache der plötzlichen Flucht: 
„Schon hatten die Truppen in Menge die Mauern erstiegen, und ihre 
Feldzeichen dort aufgepflanzt. Die raubsüchtige Wuth der wilden Krieger 
war durch die Hoffnung auf Plünderung verdoppelt, und sie wollten 
sich eben auf ihre Beute stürzen, als Messih Pascha, der nicht wünschte, 
dass die Schätze der Festung seinen . Soldaten in die Hände fielen, 
plötzlich befahl, dass Niemand wagen solle zu plündern, da Alles dem 
Sultan gehöre. Sobald diese unwillkommene Nachricht sich verbreitete, 
wollten die Soldaten vor der Festung nicht weiter vordringen, und die 
schon darin waren, liessen die Hände sinken; da warf sich der Feind 
plötzlich auf sie, und machte sie alle nieder." Der türkische Feldherr 
war seines Erfolges so sicher gewesen, dass er schon 8000 Pfähle zur 
Hinrichtung der Christen hatte zuspitzen lassen; jetzt verzweifelte er an 
seinem Unternehmen. Wahrend sich sein Heer zum Abmarsch rüstete, 
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erschienen vor dem Hafen zwei Schiffe des Königs von Sicilien mit 
Zufuhr ttlr dw Festung; die Türken richteten ihr Geschütz auf sie und 




'Pierre d'Aubusson und Sultan Mahmud II. 



entmasteten das eine, während das andere in den Hafen entkam. Sie 
sendeten dann, nach Caoursin, zwanzig Galeeren gegen jenes, konnten 
es aher nicht nehmen, sondern wurden mit Verlust zurückgeschlagen. 
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Am 18. August erfolgte die Abfahrt der türkischen Truppen, nach- 
dem die Belagerung neununduchtzig Tage gedauert hatte. Ihr Gesammtr- 
verlust wird auf 9000 Todte und 15,000 Verwundete angegeben; die 
Rllckkehrenden brachten von dem ganzen Feldzuge nur Scham und 
Schande mit nach Hause, Mcssih Pascha fiel in Ungnade. Sultan Mahmud 
sammelte sogleich ein neues Heer von 300,000 Mann, mit welchem 
er nach Klcinasien aufbrach, wie es scheint um Rhodus nochmals an- 
zugreifen, aber auf dein Marsche ereilte ihn der Tod in einem Flecken 
Bithyniens. Die Sage, dass Mahmuds Grabschrift gelautet habe: „Ich 
wollte Rhodus erobern und das stolze Italien unterjochen," ist eine 
Erdichtung, welche die Tapferkeit der Kitter in das schönste Licht 
setzt. 

Schnell erholte sich d'Aubusson von seinen Wunden, die man anfangs 
für tödtlich gehalten hatte. Mit frommem Sinne begann er zum An- 
denken an die Belagerung zwei Kirchen zu bauen, deren eine Notre 
Dame de la Victoire genannt, die andere dem heiligen Pantaleon ge- 
weiht wurde, an dessen Namenstage man den grossen Sieg erfochten 
hatte ; in beiden wurden für die Gefallenen viele Messen gestillet Be- 
sonders gute Dienste scheint der oft erwähnte Vicckanzlcr Caoursin 
bei der Belagerung geleistet zu haben ; ihm wurden demnächst bei seiner 
Verheirathung vom Ordensrathe 1000 Goldgulden geschenkt, um sich 
damit ein Haus zu kaufen. Wir verdanken ihm ausser dem Berichte 
über die Belagerung eine genaue Beschreibung der furchtbaren Erdbeben, 
welche im folgenden Jahre 1481 Rhodus heimsuchten. Am 15. April 
wurde der erste heftige Stoss verspürt, welchem mehrere schwächere 
folgten, am 12. Mai abermals ein starker Stoss; das Meer stieg plötzlich 
zehn Fuss und überschwemmte die niedrig gelegenen Stadttheile; es wich 
gleich darauf eben so weit unter sein gewöhnliches Niveau zurück. Das 
Element war in furchtbarem Aufruhr, ein grosses Lastschiff scheiterte 
im Hafen. Li den folgenden Monaten fühlte man fortwährend Erdstössc, 
besonders am 12. October, doch richteten sie wenig Schaden an. Schon 
war das Gefühl der Sicherheit bei deu Bewohnern zurückgekehrt, weil 
seit einiger Zeit keine Bewegungen verspürt worden waren, da erfolgten 
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plötzlich am 12. Januar 1482 mehrere Strtsse, heftiger als alle früheren; 
eine Menge Hüuser stürzten zusammen und verschütteten ihre Bewohner, 
die grösseren Gebäude, Kirchen, Capellen litten besonders, die Meister- 
burg, das Schloss St. Nicolas und die Festungswerke wurden arg be- 
schädigt. Fast alle Häuser erhielten Risse, viele, die nicht einstürzten, 
mussten abgetragen werden. D'Aubusson zeigte sich gross im Frieden 
wie im Kriege, überall wusste er den Jammer und die Noth des Volkes, 
das sich von der Belagerung noch nicht erholt hatte, zu lindern; den 
Landbewohnern wurde unentgeldlieh Getreide vertheilt, die Stadt erstand 
neu und schöner aus dem Schutte. Daher tragen so viele Gebäude 
d'Aubusson's Namen und Wappen, deren Gründung sich aus früherer 
Zeit herschreibt, unter anderen das schone Thor der heiligen Katharina. 
Das schnelle Aufeinanderfolgen so schrecklicher Ereignisse hatte die 
Gemüther der Menschen aufs Tiefste erschüttert; man sah darin eine 
Strafe des Himmels, und der Grossmeister nahm Anlass, die Sittenge- 
setze des Ordens zu verschärfen. Sein hoher Geist bot allen Wider- 
wärtigkeiten die Stirn, er war trotz Krieg. Erdbeben und aller erlittenen 
Noth noch mächtig genug, um einen Friedensbruch des Sultans von 
Aegypten durch Verwüstung an dessen Küstenländern zu rächen. 

Zwischen Mahmuds Söhnen Oschcm und Bajasid hatte sich nach 
dessen Tode ein heftiger Kampf um den Besitz des Thrones entsponnen. 
Bajasid war sogleich nach Constantinopel geeilt und dort anerkannt 
worden; er sendete 2000 Janitscharcn gegen seinen Bruder, der in 
Kleinasien ein Heer gesammelt hatte; Dschem schlug sie und setzte 
sich bei Brussa fest, musste aber weichen, als Bajasid ihn bald darauf, 
noch 1481, bei Jenischehr angriff und entscheidend besiegte. Er floh 
nach Koniah, dann weiter durch Syrien nach Aegypten, um den dortigen 
Sultan zum Beistände zu vermögen. Während Bajasid mit Zurück- 
lassung seines Heeres zur Dämpfung eines Janitscharenaufstandes nach 
der Hauptstadt eilen musste, fiel Kasimbeg, der letzte Herrscher von 
Karaman, der, von Mahmud seines Landes beraubt, bis dahin Schutz 
in Persieti gefunden hatte, mit gcwafTneter Hand in Kleinasien ein. 
Er gelangte bis vor Koniah, ward aber von den Osmancn wieder bis 
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Tarsus zurückgedrängt, und forderte nun Dschein auf, sich mit ihm zu 
verbündeu. Diesem Rufe folgte der Prinz um so bereitwilliger, als 
sich zu gleicher Zeit ein Theil des in Karaman zurückgebliebenen os- 
manischen Heeres für ihn erklärt hatte, und es ward zu Adana ein 
Vertrag geschlossen, demzufolge Kasimbeg im Falle der Besiegung 
Bajasid's als selbständiger Herrscher von Karaman anerkannt werden 
sollte. Das Kriegsglück war ihnen nicht günstig; vor Koniah von 
Bajasid geschlageu, flohen sie in die Gebirge Ciliciens. Obwohl in 
harter Bedrängniss, ging auch hier Dschem noch nicht auf den von 
seinem Bruder gebotenen Frieden ein, demzufolge er mit reichen Ein- 
künften bedacht den Rest seines Lebens in Jerusalem zubringen sollte*; 
er bestand darauf, dass ihm wenigstens ein Theil des asiatisch-osmani- 
schen Reiches abgetreten würde. Bajasid schloss ihn immer enger ein, 
und Dschem, der zu Lande nicht mehr entkommen konnte, sendete 
einen Boten nach Rhodus mit der Bitte um freies Geleit Im vollen 
Ordcnsrathe wurde die wichtige Angelegenheit erörtert, denn es war 
für die Johanniter von höchster Bedeutung, den Prinzen bei sich zu 
haben, sowohl zur Erhaltung des Friedens, als für den Fall neuer Kriegs- 
unternehmungen, denn Dschem hatte noch immer eine starke Partei 
im osmanischen Reiche. Die entgegengesendete Flotte begegnete ihm 
auf der See; nur mit genauer Noth war der Priuz seinen Verfolgern 
entgangen. 

Am 23. Mai 1482 traf Dschem mit einem Gefolge von dreissig 
Personen in Rhodus ein. D'Aubusson empfing ihn vom Glänze seines 
Hofes umgeben am Landungsplätze wie einen königlichen Prinzen und 
geleitete ihn in feierlichem Zuge nach der zu seiner Wohnung prächtig 
eingerichteten französischen Herberge; die Ritter bemühten sich, ihm 
durch Ringstechen, Mummereien und Lustbarkeiten aller Art deu 
Aufenthalt angenehm zu machen, doch gelang es nicht, den vom 
Schicksal Gebeugten und vom Ehrgeiz des Herrscherthums verzehrten 
Fürsten aus seiner düstern Stimmung zu reissen. 

Bajasid's Propositionen wegen Auslieferung des Prinzen wurden 
zurückgewiesen; der Sultan schickte wiederholt Gesandte nach Rhodus, 
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scheinbar um einen Frieden zu unterhandeln, in Wahrheit aber wohl, 
um seinen Bruder zu beobachten; man fürchtete Verrath, und da dem 
Grossmeister viel daran liegen musste, dem Orden ein so kostbares 
Unterpfand zu erhalten, so ward beschlossen, ihn nach Frankreich zu 
bringen. Dschem fühlte wohl, dass er in Rliodus vor Bajasid's Mördern 
nicht sicher sei; er willigte in die Uebersiedelung, und verpflichtete sich 
vor seiner Abreise durch einen am 31. August 1482 vollzogenen uud 
von ihm eigenhändig unterzeichneten feierlichen Act: mit dem Orden, 
falls er jemals zur Regierung gelangen würde, beständigen Frieden zu 
halten, dessen Flotten seine Häfen zu öffnen, jährlich ohne Entschädigung 
300 Christcnsclaven die Freiheit zu schenken, und den Rittern die Summe 
von 150,000 Goldthalern als Ersatz für ihre Kosten zu zahlen. Papst 
Sixtus IV. war mit der Maassregel einverstanden, und forderte den 
König von Frankreich auf, den Rittern bei der Uebersiedelung Schutz 
und Hilfe angedeihen zu lassen. 

Bald nach des Prinzen Abreise schickte d'Aubusson einer Auffor- 
derung Bajasid's zufolge Gesandte nach Constantinopel« um den Frieden 
abzuschliessen. Zuerst scheiterten die Unterhandlungen wieder an der 
Tributforderung des türkischen Bevollmächtigten; als aber die Gesandten 
abreisen wollten, Hess man die Forderung fallen, und es ward ein 
Vertrag unterzeichnet, in welchem sich der Grossmeister verpflichtete, 
Dschem von einigen Rittern bewachen zu lassen und ihn nie einem 
christlichen Fürsten auszuliefern; Bajasid dagegen zahlte dem Orden 
jährlich 35,000 Ducaten für Dschem's Unterhaltung, ausserdem 10,000 als 
Entschädigung für die Belagerung von 1480. 

Nach abenteuerlicher Fahrt war Dschem Mitte October in Nizza 
gelandet, und von da Uber Chamber}' und Roussillon nach La Puy 
gebracht worden. Hier trennte mau den unglücklichen Prinzen, dem 
man nicht mehr traute, von seinem Gefolge, und führte ihn fünf Jahre 
lang in strenger Haft von Burg zu Burg. Wie viel Bajasid an der 
sicheren Verwahrung seines Bruders lag, zeigen seine Bemühungen, mit 
d'Aubusson in gutem Einvernehmen zu bleiben. Er stand auf dessen 
Vorstellungen von einem auf den Rath der Venetianer beschlossenen 
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Feldzuge nach Neapel ab, und sendete aus freien Stücken 1484 ein 
reiches Reliquarium mit der rechten Hand Johannes des Täufers, welches 
die Türken bei Eroberung von Constantinopel erbeutet hatten, dem 
Orden zum Geschenk. Diese Hauptreliquie ward in Rhodus mit grossen 
Festlichkeiten empfangen, und in der Conventualkirche S. Giovanni 
nach feierlichem Umzüge aufgestellt 

Viele europäische Fürsten, die Könige von Ungarn, Spanien, Neapel 
und der Sultan von Aegypten, wetteiferten unterdess in Bemühungen, 
Dschem in ihre Gewalt zu bekommen, um sich seiner zu Unterneh- 
mungen gegen Bajasid zu bedienen. Besonders eifrig hatte König 
Mathias von Ungarn die Sache betrieben, da er auf Mitwirkung einer 
Bajasid feindlichen Partei im osmanischen Reiche rechnen mochte; er 
suchte detn Papste einzureden, dass es ihm sehr leicht sein würde, die 
drei christlichen Reiche, welche unter der Herrschaft der Türken standen, 
Bosnien, Servien und Bulgarien, wieder zu erobern, aber Sixtus IV. 
ging damals auf seine Vorstellungen nicht ein, auch suchte d'Aubusson 
dem Orden das kostbare Unterpfand zu erhalten, das ihm ausser 
den regelmässig gezahlten jährlichen 35,000 Ducaten noch manchen 
anderen Vortheil brachte ; so hatten die • Mutter und die Gemahlin 
Dschem's, welche nach Aegypten zurückgekehrt waren, dem Orden 
20,000 Ducaten zukommen lassen, angeblich um die Kosten der Ueber- 
fahrt zu bestreiten. 

Innocenz VIII. verlangte gleich zu Anfang seiner Regierung, dass 
Dschem allein ihm überlassen werde, um sich seiner gleichsam als 
Panier zu einem alsbald auszuschreibenden Kreuzzage zu bedienen. 
Er rechnete dabei hauptsächlich auf die Vermittlung des an dem Hofe 
des jungen Königs von Frankreich Karl VIII. damals sehr einfluss- 
reichen Herzogs von Bourbon. „Wir ermahnen Dich," schrieb er ihm 
unter dem 17. December 1485, „dass Du es um des Heils Deiner eigenen 
Seele und um des Wohls der ganzen Christenheit willen, soviel an Dir 
ist, nicht duldest, dass der Bruder des Sultans in andere Hände als 
die unsrigen gelangt Denn wenn er einmal in unserer Gewalt sein 
wird, werden wir schon Mittel und Wege finden, uns seiner zu grossen 
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Dingen, zum Nutzen der christlichen Religion und zum Lobe Gottes 
zu bedienen. Daraufhin sei daher Dein ganzes Streben gerichtet, denn 
Du kannst der allgemeinen Wohlfuhrt jetzt keinen lobcnswertheren und 
nützlicheren Dienst erweisen, und Dir vor Gott kein grösseres Verdienst 
erwerben." Der Papst konnte jedoch für jetzt seinen Willen nicht 
durchsetzen, d'Aubusson blieb standhaft, und erst drei Jalire nachher, 
als er abermals von dem Könige von Ungarn, dem Sultan von Aegypten 
und Bajasid selbst um Auslieferung Dschem's augegangen wurde, und 
mehrere Befreiungsversuche die Bewachung desselben immer schwieriger 
machten, beschloss das Ordenscapitel, Dschem dem Papste zu Uberlassen. 
In dem mit Genehmigung Karls VIII. abgeschlosseneu Auslieferungs- 
verträge war ausdrücklich bestimmt, dass der Prinz auch fernerhin zur 
eigenen Sicherheit eine aus Rhodisern bestehende Wache behalten, der 
Papst zwar die bisher dem Orden gezahlten Kostgelder beziehen, sich 
aber verpflichten solle, 10,000 Ducaten zu entrichten, falls er Dschem 
ohne Zustimmung des französischen Königs einem andern Monarchen 
ausliefern würde. Dem Orden verlieh Innocenz, um ihn zu entschädigen, 
bedeutende Rechte und Freiheiten, wozu die Einverleibung der Orden 
des heiligen Grabes und des heiligen Lazarus in denselben, Ausnahme 
der Ordensgütcr von der päpstlichen Beneficienliste, und ausdrückliche 
Verzichtleistung des päpstlichen Stuhles auf Verleihung von Johannitcr- 
commenden zu rechnen sind. D'Aubusson erhielt ausserdem 14ti8 den Car- 
dinalshut. Zu Ende desselben Jahres traf Dschem unter Führung von 
d'Aubusson's Neffen Gui de Blanchefort und der unter seinem Befehl 
stehenden Ritter in Rom ein, wo er mit königlichem Pomp empfangen ward; 
mehrere Cardinäle wurden ihm bis vor die Thore Roms entgegengesendet 
Innocenz empfing ihn den folgenden Tag im Cardinalscollegium, und er- 
theilte ihm dann noch eine geheime Audienz, wo er ihn Uber sein Missge- 
schick zu trösten suchte und eine bessere Zukunft in Aussicht stellte. 
Seine Zumuthung, das Christenthum anzunehmen, wies der Prinz mit gleicher 
Entrüstung zurück, wie das Verlangen der päpstlichen Umgebung, er möge 
vor dem heiligen Vater das Knie beugen. Der Papst benutzte Dschem 
zwar nicht zu einem Kreuzzuge gegen die Türken, wohl aber zu einem 
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Freundschaftsbündnisse mit Bajasid, der ihm 120,000 Ducatcn Unterhal- 
tungskosten für drei Jahre und kostbare Geschenke an Stoffen und Edel- 
steinen übersendete. Der Sultan von Aegypten machte fast noch glänzendere 
Anerbietuugen für den Fall der Auslieferung: 400,000 Ducaten, Wieder- 
herstellung des Königreichs Jerusalem, und im Falle ihm das Kriegs- 
gllick günstig sei, Rlickgahe aller von den Türken in Kuropa gemachten 
Eroberungen, selbst Constantinopels, und Freiheit des Verkehrs für alle 
Christen im Orient 

Innoceuz starb 1492. lieber Rodrigo Borgia, der ihm als Alexan- 
der VI. auf dem päpstlichen Stuhle succedirte, haben selbst die katho- 
lischen Schriftsteller aller Zeiten den Stab gebrochen; auch der unglück- 
liche Dschem fiel als ein Opfer seiner Niederträchtigkeit und Habsucht 

Karl VIII. von Frankreich hatte den kühnen Gedanken einer Welt- 
herrschaft gefasst; er hielt es für seine Bestimmung, die Macht der 
Osmanen zu brechen, Wiederhersteller des Königreichs Jerusalem und 
des byzantinischen. Kaiserthrones zu werden. Seine Ansprüche auf den 
letzteren hatte ihm Andreas, der letzte Paläologe, in einem zu Rom 
abgeschlossenen Vertrage förmlich abgetreten. Bajasid bot ihm das ge- 
lobte Land als Preis ftlr die Auslieferung seines Bruders, und es schien 
für Karls Unternehmungen von der äussersten Wichtigkeit, den Prinzen 
in seine Gewalt zu bekommen. Alexander VI., der wohl voraussah, 
was der Erfolg dieser Pläne sein würde, benutzte sie gleichwohl auf 
Kosten des unglücklichen Dschem zur Befriedigung seiner eigenen Hal>- 
sucht Wahrend er einerseits Karl Vllt nach Italien lockte, damit er 
dort seine vermeintlichen Ansprüche gegen Alphons von Neapel geltend 
mache, verband er sich zu gleicher Zeit mit diesem und wandte sich 
an Bajasid um Beistand. Den Sultan zu bestimmten Zugeständnissen 
in Beziehung auf Dschem zu vermögen war sein Hauptzweck. Die 
Gesandten des Papstes und Neapels stellten Bajasid vor, Karls VIII. 
Absicht sei, zur Eroberung des osmanischen Reiches zu schreiten, sobald 
er sich der Person Dschem's bemächtigt habe? dies sei der Zweck seines 
Zuges nach Italien. Die Lauheit der Venetiancr komme ihm dabei zu 
Statten, und Bajasid müsse diese auffordern, zur Verteidigung des 
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päpstlichen Stuhles die Waffen zu ergreifen; er müsse ferner eiligste die 
Unterhaltungsgeldcr für den Prinzen an den Papst entrichten. Bajasid 
sagte Alles zu, und ging noch weiter als der Papst erwartet hatte. 
„Euer Gesandter" heisst es in seinem Schreihcn an Alexander, „hat uns 
unter Anderni mitgctheilt, dass der König von Frankreich damit umgehe, 
sich unseres Bruders Dschem zu bemächtigen , welcher in Eurer Gewalt 
ist Das wäre aber sehr gegen unseren Willen, und dürfte Eurer Hoheit 
den grössten Nachthcil und der gesammteu Christenheit nur Schaden 
bringen. Deshalb sind wir zugleich mit dem genanuten Gesaudten 
Georg auf den Gedanken gekommen, dass es für die Buhe, den Nutzen 
und die Ehre Eurer Hoheit, ebenso wie zu meiner Befriedigung gut 
sein würde, wenn Ihr meinen Bruder Dschem, welcher doch der Sterb- 
lichkeit unterworfen ist, umbringen liesseL Mir würde dies im höchsten 
Grade angenehm sein. Und wenn Eure Hoheit geneigt wäre sich uns 
hierin gefällig zu erweisen, wie wir von Eurer Klugheit vertranungsvoll 
erwarten, so müsst. Ihr genannten Dschem so schnell als möglich auf 
die Eurer Hoheit am meisten zusagende Weise aus den Bedrängnissen 
dieser Welt erlösen, und seine Seele in eine andere Welt versetzen, wo 
er besser der Huhe geniessen wird. — Wenn Eure Hoheit dies aus- 
führen will, und uns seinen Körper nach irgend einem Orte diesseits 
des Meeres zuschickt, so versprechen wir, Sultan Bajasid, Eurer Hoheit 
an beliebigem Orte 300,000 Ducaten zum Ankauf irgend eines Besitz- 
thums für Eure Söhne. Diese 300,000 Ducaten werden wir Demjenigen 
anweisen lassen, welchen Eure Hoheit mit der Empfangnahme beauftragen 
wird, selbst bevor uns der Körper überliefert worden ist. Ucberdies 
versprechen wir Eurer Hoheit, Zeit unseres Lebens in guter und inniger 
Freundschaft mit Euch zu verharren, und Euch ohne Falsch jede Ge- 
fälligkeit und jeden Dank zu erweisen. Ich verspreche Euch ferner zu 
Eurer besonderen Genugthnung, dass weder von mir selbst, noch von 
meinen Sclaven, noch von irgend Jemand aus meinen Landen, den 
Christen, welcher Art und Beschaffenheit sie auch sein mögen, ein Hin- 
derniss in den Weg gelegt, noch ein Schaden zugefügt werden »oll, 
weder zu Lande, noch zu Wasser, es müsste denn sein, dass Jemand 
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uns oder unseren Unterthancn Leides zufügen wollte. — Zu grösserer 
Sicherheit beschwöre ich, Sultan Bajasid, alles Vorstehende, was ich in 
Gegenwart des genannten Georg gesagt und versprochen, bestätigt und 
beschworen habe, hiermit nochmals bei dem wahren Gott, .... indem 
ich eidlich gelobe, Alles thatsächlich zu erfüllen, was oben gesagt ist, 
und in nichts dagegen zu handeln oder Eurer Hoheit zuwider zu sein. 
Geschrieben zu Constantinopcl in unserem Palaste (am 15. September 
1494)." 

In wiefern sich Alexander diesen Anerbietungen gegenüber ver- 
pflichtete, ist nicht bestimmt zu ermitteln; sicher ist, dass, als der päpst- 
liche Gesandte Giorgio Bucciardo auf seiner Rückkehr aus Constantinopcl 
in Ancona landete, er die vom Papste verlangten Unterhaltungskosten 
gleich auf zwei Jahre mit sich führte; er war begleitet von einem Ge- 
sandten des Sultans, welcher das Geschäft wahrscheinlich zum Abschluss 
bringen sollte. Doch scheint es, dass jene Gelder, 80,000 Ducnten, von ' 
dem Priifcctcn von Sinigaglia Johann von Rovcre, einem Anhänger der 
Partei des nachmaligen Papstes Julius II, in Beschlag genommen wurden, 
denn das Kriegsglück hatte bis dahin Karl VIII. begünstigt, und Alexander 
befand sich in grosser Bedrüngniss. Karl erschien am 31. Deccmber 

1494 als Sieger in Rom und belagerte den Papst in der Engclsburg; 
den 11. Januar 1495 kam es zur Unterzeichnung eines Friedens, dessen 
erste Bedingung war, dass Alexander dem Könige Dschem auf sechs 
Monat Uberlasse, der König dagegen sofort 20,000 Ducaten zahle, indem 
er sich unter guter Bürgschaft florentinischer und venetianischer Kauf- 
leute verpflichte, ihn dem Papste nach Ablauf dieser Frist wieder aus- 
zuliefern. Aber Alexander brachte dem Prinzen ein langsam wirkendes 
Gift bei, ehe er ihn dem Könige Ubergab. Er starb am 22. Februar 

1495 in Neapel (nach Andern in Terrncina) und ward zu Gaeta be- 
graben, nachher aber von König Friedrich III. von Neapel an Bajasid 
ausgeliefert, und seinem letzten Willen gemäss in den Grabgewölben 
Murad's IL beigesetzt. 

Allen ferneren Plänen Karls setzte der unglückliche Endverlauf 
seiner italienischen Unternehmung ein Ziel, während Bajasid durch die 
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Wiedereroberung von Karaman und glückliche Unternehmungen gegen 
den Sultan von Aegypten seine Herrschaft immer mehr ausdehnte. Bald 
nach dem Tode Dscherus, der das eigentliche Friedensunterpfand Europa's 
gegen die Tiirken gewesen war, zeigte sich die veränderte Politik des 
türkischen Hofes. Zunächst nahmen die Seeräubereieu in auffallender 
Weise Uberhand — kein christliches Handelsfahrzeug konnte sich un- 
gefährdet in das östliche Mittclmccr wagen. Zu einem officiellen Bruch 
kam es noch nicht Im Abendlande sah man mit Misstrauen den mäch- 
tigen Nachbar, gegen welchen einen wirksamen Angriffskrieg zu führen 




Klein« Gut irr«. 



noch immer nicht gelungen war. Bosio, der Chronist der Johanniter, 
erzählt, dass Kaiser Max wiederholt den Grossprior von Deutschland 
Rudolph von Werdenberg nach Rhodus schickte, um d'Aubusson in Be- 
treff eines gegen Bajasid zu unternehmenden Feldzuges um Rath zu 
fragen. Auch von anderen Fürsten ward d'Aubusson durch Gesandt- 
schaften geehrt; der König von England schickte ihm Kanonen und 
Pferde, als Gegengeschenk für eine Sendung orientalischer Teppiche, 
welche ihm der Orden verehrt hatte; Ludwig XU von Frankreich üess 
einundzwanzig Schiffe ausrüsten, zu dem ausdrücklichen Zwecke, Rhodus 
damit im Falle eines Angriffes zu unterstützen. Dort war man wohl 
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gerüstet, und hatte namentlich die Flotte durch den Ankauf mehrerer 
Galeeren verstärkt; doch bestand noch 1499 eine Art freundschaftlicher 
Verbindung zwischen d'Aubtisson und dem Sultan, welche den Grossmeister 
nicht hinderte, einer Anzahl von Rittern die Theilnahnie an dem vene- 
tianischen Feldzuge gegen die TUrken zu gestatten. In dem oben ge- 
nannten Jahre brach die Pest mit grosser Heftigkeit in Rhodus aus; 
d'Aubusson trat dem Uebel mit gewohnter Umsicht und Unerschrocken- 
heit entgegen, und seinen weisen Massregeln war wohl zum grossen 
Theile das schnelle Weichen der Krankheit zuzuschreiben; er liess bei 
ihrem Ausbruch die Flotte mit einem grossen Theile der Ordensbrüder 
in See stechen, andere und die Mehrzahl der Bürger sendete er in höher 
gelegene Gegenden der Insel, übte eine strenge Gesundheitspolizei, und 
hatte die Freude, auch hier »eine Bemühungen mit schnellem Erfolge 
gekrönt zu sehen. 

Die letzten Jahre seines Lebens wurden dem grossen Meister durch 
die Willkür und Unzuverlässigkeit Alexanders VI. getrübt Mit diesem 
habsüchtigen KirchenfUrsten war er schon 1497 in einen Conflict ge- 
rathen, da der Papst das eben erledigte Priorat von Catalonien, trotz 
des von Innocenz VIII. in der Bulle von 1489 ausdrücklich für sich 
und seine Nachfolger gegebenen Versprechens, an einen seiner Nepoten 
verliehen hatte. D'Aubusson ernannte indess einen andern Ritter für 
die Pfründe, und setzte diesmal seinen Willen mit Hilfe Ferdinands des 
Katholischen von Spanien durch. Doch blieb der Fall nicht vereinzelt; 
Alexander fuhr fort, die Beneficien der Johanniter eigenmächtig zu ver- 
geben; er beeinträchtigte dadurch wesentlich die Autorität des Meisters 
und setzte den Orden in Geldverlegenheit D'Aubusson musste wieder 
zu ausserordentlichen Auflagen seilte Zuflucht nehmen, was immer böses 
Blut machte, ohne den gewünschten Erfolg zu haben. Im Orden selbst 
hatte er einen beständigen Krieg gegen Zuchtlosigkeit, Luxus und Auf- 
wand zu fuhren ; er erliess die strengsten Edicte gegen die Kleiderpracht 
der Ritter, schrieb den Anzug genau vor, verhängte gegen die Uebcr- 
treter Confiscation alles unnützen Geschmeides, und ging so weit, die 
Juden wegen ihres wucherischen Treibens gänzlich aus Rhodus zu ver- 
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bannen. Auch in den Unternehmungen nach aussen ward er beständig • 
durch Alexanders Unzuverlässigkeit gehemmt. Dieser ernannte ihn zwar 
zu seinem Legaten ftir Asien und zum Oberfeldherrn der Ligue gegen 
die Pforte, zu welcher im Jahre 1500 Kaiser Max, Ludwig XII., die 
Könige von Castilien, Portugal und Ungarn, Venedig und andere italie- 
nische Staaten zusammentraten, und au deren Spitze sich der Papst 
stellte; doch existirte die von ihm zugesagte Hilfe nur auf dem Papier. 




RhodUerconüm n»ch Jon» Amnion. (Alte« Facsimile.) 

Die versprochenen Galeeren blieben gänzlich aus, und die Uneinigkeit 
unter den Feldherren der übrigen Mächte Hess es zu keiner erfolgreichen 
Unternehmung kommen. Die französische und venetianische Flotte griffen 
Mytilcne an, gaben jedoch die Belagerung auf, ehe d'Aubusson mit seinem 
sechsunddreissig Segel starken Geschwader zu ihnen stossen konnte. 
Ungarn und Venedig schlössen bald darauf einen Separatfrieden mit der 
Pforte, und das glücklichste Ereignis» des ganzen Krieges war die Weg- 
nahme einer reichen Handelsflotte. 
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Abe rmalige Eingriffe des Papstes in seine guten Rechte und die 
Vereitelung aller seiner Unternehmungen erfüllten den greisen Meister mit 
tiefem Gram und stürzten ihn in eine Krankheit, welcher er im Jahre 
1503 erlag. Sein Tod erregte gleichen Schmerz bei den Ordensbrüdern 
wie bei den Unterthanen, es war ein allgemeiner unersetzlicher Verlust 
Die tiefste Trauer sprach sich bei seinem mit ungewöhnlichem Pompe 
begangenen Leichenbegängnisse aus. 




D'Aiibui«»on'» Wappen. 
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EMERI D'AMBOISE. GUY DE BLANCHEFORT. 
FABRIZIO DEL CARRETTO. 
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meri d'Amboise, d'Aubusson's Nachfolger, 
hatte nicht weniger als dieser von der Hab- 
sucht Alexanders zu leiden. Der Papst 
vergab die Pfründen der Johanniter sogar 
schon im Voraus an seine Creaturen, und 
dispensirte die Ritter gegen Erlegung einer 
massigen Summe von der Verpflichtung des Aufenthaltes in Rhodus und 
sogar von ihren Gelübden. Sein bald darauf erfolgter Tod war eine 
wahre Erlösung für den Orden. Er fiel, wie von einigen berichtet wird, 
als ein Opfer seiner eigenen Habsucht, da ihm aus Versehen eine Flasche 
vergifteten Weins gereicht wurde, mit welcher er dem Cardinal Adrian 
Corneto den Tod bereiten wollte. 

Emeri d'Amboise, der Bruder des Cardinal-Legaten Erzbischofs von 
Ronen und Ministers Ludwigs XII., befand sich zur Zeit seiner Erwfthlung 
am französischen Hofe. Er besass die Ounst des Königs, der ihn bei 
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seiner Abreise mit dem Schwerte Ludwigs des Heiligen beschenkte. In 
Rhodus angelangt, hielt der Grossmeister 1504 ein Generalcapitel, wo 
strenge Edicte gegen das Würfelspiel, den nächtlichen Tumult und die 




Emari <l'Amboiac. 



Mummereien der jungen Ritter erlassen wurden; den Monte di Pieta, 
eine gegen den Wucher gerichtete Stiftung d'Aubusson's, bestätigte und 
erweiterte das Capitel. 
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Eine Zeit lang scheinen die Rhodiser in Friedensunterhandlungen 
mit den Türken gestanden zu haben; mehrere Gesandtschaften gingen 
hin und her zwischen Rhodus und dem Sohne Bajasid's und Statthalter 
von AnatoUcn Corcuto. Bald nach der Ankunft des Meisters erschien 
jedoch eine starke Corsarenflotte unter ßajasid's Banner, um die Inseln 
des Ordens zu verwüsten ; aber die Castelle waren in wehrhaftem Zustande 
und der Feind ward überall mit Verlust zurückgeschlagen. Auf Lcros, 
wird erzählt, hatte die Burg eine schwache Besatzung; von Ordensbrüdern 
befand sich daselbst nur ein alter italienischer Comthur und ein achtzehn- 
jähriger piemontesischcr Ritter, Paul Simeon. Die Türken schlössen die 
Burg ein; als sie Bresche geschossen hatten und sich zum Sturme an- 
schickten, wurden eine Menge der im Schlosse befindlichen Landleute 
in Ordensmäntel gekleidet; sie zeigten sich plötzlich in der Bresche und 
auf den Mauern, und jagten durch ihr blosses Erscheinen den Türken 
solchen Schreck ein, dass diese, in der Meinung, die Besatzung habe 
Succurs erhalten, und sich zu schwach zum Angriff dünkend, ihre Schiffe 
bestiegen und das Weite suchten. So erzählt Bosio. 

Unter d'Amboise war der Orden besonders, glücklich in seinen 
Unternehmungen zur See. Einzelne Ritter pflegten mit Erlaubnis» des 
Grossmeisters Schiffe auszurüsten, um damit Streifzüge gegen die benach- 
barten Küsten zu unternehmen, von denen sie oft bcutebeladen heim- 
kehrten. Die Türken Hessen es an verwegenen Raubzügen nicht fehlen, 
und so lebte man beständig im Zustande des kleinen Krieges, welcher 
von Seiten der Rhodiser mit grosser Ueberlcgenheit geführt wurde. In 
einer langen Reihe von Jahren fiel kein Schiff des Ordens in die Gewalt 
der Türken. Auch mit dem Sultan von Aegypten lebte man in Feind- 
seligkeiten; eine seiner Expeditionen war besonders unglücklich: zwei 
Schiffe, welche die Avantgarde der ägyptischen Flotte bildeten, wurden 
von den Ordensgaleeren nach Kos gejagt; dort Hess sie die Bemannung 
auf den Strand laufen und flüchtete in die Wälder. Die Ritter machten 
die Schiffe wieder flott und führten sie dem saracenischen Hauptge- 
schwader entgegen, während sich ihre eigenen Galeeren hinter einem 
Felsenvorsprunge verbargen. Da die Unternehmung besondere auf Kos 
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gerichtet war, so folgten die Saracenen arglos ihrer vermeintlichen Vor- 
hut in den Hinterhalt, wurden umzingelt und munsten sich ergeben. 

Das grosse I-iastsebiff des Sultans von Aegypten, bei Weitem das 
grösste Fahrzeug jener Meere, dem die Ritter oft vergebens aufgelauert 
hatten, ward jetzt auch ihre Beute. Ritter Gastinau, Comthur von Limoge, 
verlegte ihm mit dem grössten Kriegsschiffe des Ordens bei Candia den 
Weg; im Bewusstsein der Ueberlegenheit verschmähten die Saraccnen 
ihren Cours zu ändern, denn ihr Schiff war stark bemannt und armirt 
Auf Schussweite angelangt, sandte Gastinau ein Bot mit der Aufforderung 
sich zu ergeben, näherte sich, während die Saraccnen der Zumuthung 
spotteten, ihrem Schiffe mehr und mehr, und feuerte plötzlich dicht an 
demselben liegend eine Breitseite von verderblicher Wirkung. Unter 
vielen anderen ward auch der Capitän getödtet, und die Verwirrung war 
so gross, dass die Saracenen alsbald die Segel strichen und sich ergaben. 
Ausser bedeutenden Geldsummen und orientalischen Edelsteinen führte 
das Schiff eine werthvolle Ladung an Waaren, und das Lösegeld der 
gefangenen ägyptischen Kaufleute brachte dem Orden reichen Gewinn. 

Bajasid hatte dem Sultan von Aegypten, mit welchem er jetzt in 
Frieden lebte, die Erlaubniss ertheilt, in den Wäldern Giliciens Schiffs- 
bauholz schlagen zu lassen; es sollte zum Bau einer Flotte für das 
Rothe Meer verwendet werden, wo die Portugiesen damals anfingen ihre 
Herrschaft geltend zu machen. Zur Ueberflihrung des Holzes nach 
Alexandrien ging ein Geschwader von fünfundzwanzig Fahrzeugen nach 
dem Golfe von Ajazzo. Davon ward d'Amboisc unterrichtet, der Ordens- 
rath bewilligte die Mittel zu eiuer Expedition gegen jenes Geschwader, 
und es wurde eine Flotte ausgerüstet, bestehend aus dem eben erbeuteten 
grossen Schiffe, vier Galeeren und achtzehn kleineren Fahrzeugen. Den 
Befehl der Galeeren erhielt der portugiesische Ritter Andrea d'AmaraL 
Comthur von Vera-Cruz, den Rest der Flotte commandirte der Franzose 
Philipp Villiers de l'Isle Adam. In einem Kriegsrathc, den die Befehls- 
haber Uber die Art des Angriffs hielten, konnte man sich nicht einigen; 
d'Amaral wollte die feindliche Flotte im Golfe selbst angreifen, Villiers 
sie Uberfallen, wenn sie holzbeladen von dort ausliefe. Der stolze Por- 
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tugiese verfocht seine Ansicht mit beleidigender Heftigkeit, Villiere gab 
nach, um den Erfolg der Unternehmung nicht zu hemmen; aber der 
feindliche Befehlshaber gewann Zeit alle seine Truppen an Bord zu 
nehmen, und so entspann sich eine mörderische Schlacht; nach starker 
Kanonade begannen die Ritter zu entern. Sie trugen zuletzt einen 
vollständigen Sieg davon, vier Galeeren und elf Lastschiffe wurden er- 
beutet, die übrigen in den Grund gebohrt, das au der Küste aufgestapelte 
Bauholz angezündet Von der Bemannung retteten sich viele an die 
befreundeten Küsten. 

In jeder Beziehung scheint die Regierung des Emeri dAmboise 
eine der glücklichsten gewesen zu sein, es war die Blüthezcit des Ordens 
auf Rhodus; im Inneren Ruhe, nach Aussen glänzende Erfolge, daher 
gefüllte Cassen; unter den Rittern ein guter Geist in Folge der fort- 
währenden angemessenen Thätigkeit Viele der noch heut erhalteneu 
Huuten in Rhodus stammen aus seinem Magisterium; so trägt das jetzt 
Porte dAmboise genannte, schon von seinem Vorganger nach dem Erd- 
beben begonnene Antoniusthor das Wappen dieses Meisters, ebenso die 
französische Herberge und andere Gebäude; daneben kommen die Wappen 
einzelner Ritter vor, als Zeichen, dass sie zu den Bauten beisteuerten, so 
an der Auberge de France das jenes Philipp Villiers de l'Isle Adam mit 
der Jahreszahl 1511, da er schon Groasprior der französischen Zunge 
war. Auch ward der Schatz der Conventualkirche vielfach mit Ge- 
schenken bereichert, besonders durch den frommen Grossprior von St 
Gilles, Bruder Charles Aleman de la Roche-Chiuard, der zwölf silberne 
Apostelstatuen von 200 Mark Gewicht, goldene Bildsäulen des Heilandes, 
der Maria und Johannis des Täufers und andere Herrlichkeiten zum 
Schmuck der Altäre sendete. Derselbe liess aus eigenen Mitteln der 
provencalischen Zunge eine Herberge bauen, und schenkte dem Orden 
vier Kanonen. Seine ganze Hinterlassenschaft von 10,000 Thalern de- 
ponirte er für den Orden bei der genuesischen Bank, um auf den Fall 
einer Belagerung Waffen und Munition dafür zu kaufen. Dies möge 
einerseits als Beweis dienen, wie wenig mehr als ein Wort das Gelübde 
der Armuth bei den damaligen Johannitern war — andrerseits für den 
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Geist der Frömmigkeit und Aufopferung für den Orden zeugen, der 
unter ihnen herrschte. 

Welch buntes, reiches, bewegtes Leben muss um diese Zeit in Rhodus 
geherrscht haben ! Am Hofe des Grossmeisters der Glanz des fränkischen 




D'AmboUe's Wappen. 



Ritterthumes neben morgenländischer Pracht; auf dem kleinen Räume 
der rhodischen Citadelle Sprösslinge der edelsten Geschlechter aus allen 
Völkern der Christenheit im engsten Verkehr mit einander, die ver- 
schiedenartigsten Nationalitäten durch gleichen Beruf vereint, aber in 
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eifersüchtiger Absonderung ihre Eigentümlichkeiten bewahrend, sieh 
fortwährend aus der Heimnth ergänzend und erneuernd. Im Charakter 
und der Lebensrichtung der einzelnen Kitter welche Contraste: ehrwürdige 
Priorei) und Comthure, vom heiligen Ernste der ecclesia militans durch- 
drungen, neben einer frischen, glänzenden und ausgelassenen Jugend; 
wettergebräunte Seehclden neben gleissenden Höflingen, glatte Diplomaten, 
Männer des Rathes und der Verhandlungen nehen eingefleischten Hau- 
degen, fromme Asccten neben geniessenden Welt- und Lebemännern. 
Mit den Bussübungen wechselten Mummereien, Ringstechen und glänzende 
Festlichkeiten mit dem Kriegs- und Hospitaldienst — In der Stadt gab 
es mehrere Mönchs- und Nonnenklöster; zwei erzbischöfliche Höfe, ein 
lateinischer und ein griechischer, vermehrten nicht wenig den Glanz des 
rhodischen Lebens; in den Bagnos aber schmachteten Hunderte von 
TUrkensclavcn. Fränkischer Nationalität waren ausser den Ordensbrüdern 
die Civilhcamten , griechischer die Bürger, die meisten Kaufleute und 
Handwerker und die eigentliche Bevölkerung der Insel. Die Griechen 
bewohnten die südliche griissere Hälfte der Festung — da wimmelte 
es von malerischen Costllmen und schönen Frauen, — die Rhodiserinnen 
waren vor allen Orientalinnen wegen ihrer Schönheit berühmt In den 
Häfen ein reges Treiben und buntes Getümmel; da zogen die sieg- 
gewohnten und beuteheladenen Galeeren des Ordens aus und ein, da 
drängten sich die leichten Felucken und Brigantinen der Freibeuter 
zwischen den schweren Handelsschiffen der Franzosen, der Engländer, 
Spanier, Provencalen und Italiener hindurch; war Frfeden mit der Pforte 
und den africanischen Ländern, so fehlte es nicht an Türken, Mauren, 
Saracenen. 

Die legalisirte Sprache der Verhandlungen des Ordens war Italienisch, 
die eigentliche Verkehrssprache der Ordensbrüder, wie es scheint, ein 
Gemisch aus Französisch und Italienisch. 

Emen d'Amboise starb 1512 im Alter von achtundsiebzig Jahren. 

Guy de Blanchefort, ein Neffe des grossen d'Aubusson, wurde 
jetzt zum Meister erwählt, starb aber von Frankreich kommend auf der 
Höhe von Zante, nachdem er noch befohlen hatte mit dem schnellsten 
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Schiffe des Geschwaders sein Ableben nach Rhodas zu melden, damit 
die Kitter in voller Unabhängigkeit eine neue Wahl vollziehen könnten. 




De BUnchufort'a Wappen. 



Sein Nachfolger ward der Grossadmiral Fabrizio del Carretto, 
der mit Glück in Italien für den Orden gewirkt hatte, und eben mit 
einem reichen Transport von Lebens- und Kriegsbedürfnissen von dort 
eingetroffen war. Ihm wurden, da sich der Horizont wieder zu trüben 
begann, auf dem Generalcapitel von 1514 ausgedehnte Vollmachten 
crtheilt, und eine Summe von jährlich 40,000 Scudi angewiesen, mittelst 
deren er fortwährend 500 Ritter in Rhodus unterhalten musste. In der 
That war die Stadt schon damals wieder von einer Belagerung bedroht; 
Selim, der nach Ermordung seines Vaters Bajasid und seiner beiden 
Brüder den Thron der Sultane bestiegen hatte, unterjochte in weniger 
als vier Jahren Syrien, Palästina, Aegypten und einen Theil von Arabien. 
Rhodische Streitkräfte kämpften in diesen Feldzügen auf ägyptischer 
Seite. Jetzt wurde die Eroberung von Rhodus eine Nothwendigkeit für 
das türkische Reich, aber Selim hielt, nach dem Ausspruche eines tür- 
kischen Schriftstellers, seine Kriegsmacht für zu schwach und Hess die 
Unternehmung fallen; erst sein Nachfolger Soliman nahm die Rüstungen 
wieder auf. 
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Carretto traf alle Vorbereitungen zur Vcrtheidigung ; er Hess die 
Stadt von Neuem befestigen, und schickte 1518 Gesandte an die abend- 
ländischen Fürsten, um Unterstützung und Mitwirkung bei dem bevor- 
stehenden Kriege bittend. Der Papst sandte drei Galionen nach Rhodus, 
Franz I. sogar eine Flotte von siebzehn Segeln, darunter neun Galeeren; 
die Hilfsgeschwader kehlten aber nach dem Abendlande zurück, als es 
sich entschied, das» Soliman's Unternehmung für jetzt gegen Belgrad 
gerichtet sei. Kaiser Max sendete den Rhodisern damals seinen Ingenieur 
Basilio dclla Scala, den berühmtesten Festungsbaumeistcr seiner Zeit, 
welcher die Werke von Rhodus wesentlich verbesserte und erweiterte. — 
Auch unter Carretto waren die Rhodiser glücklich gegen die Seeräuber, 
zu deren Unterdrückung beständig fünf Galeeren unter Segel waren. 

Er starb 1520, der letzte Grossmeister, der in Rhodus seine Ruhe- 
stätte fand. Sein Grabstein befand sich in der Mitte der Conventualkirche 
St Giovanni und trug die Aufschriii: 

R ET ILL D- F FABRIC1VS DE CAR 
RECTO MAGNVS RHODI MAGI 
STER- VRBIS- INSTAVRATOR ET 
AD PVBLICAM VT1LITATEM 
PER SEPTENN1VM RECTOR 
HIC IACET ANNO 
MDXX. 
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ei der nun folgenden Meistcrwahl vereinigten 
sich die meisten Stimmen auf Philipp Villiers 
de l'Isle Adam, welcher das traurige Loos 
haben sollte, der letzte christliche Herr von 
Rhodus zu sein. Nicht persönliche Untüchtig- 
keit, nicht Mangel an Thatkraft und Auf- 
opferung von seiner oder der Brüder Seite verursachten den Verlust 
der Insel, Villiers war im Gegenthcil ein Mann von ungewöhnlichen 
Gaben, grosser Umsieht und unüberwindlicher Standhaftigkeit, voll von 
dem Gefühl für Pflicht und Ehre, und von uugemessener Hingebung 
für das Wohl seines Ordens; er und seine Brüder leisteten bei der Ver- 
teidigung das Unmögliche, aber die unüberwindliche Macht der Ereig- 
nisse vereitelte alle Anstrengungen. Doch ward der Ruhm der tapferen 
Schaar durch den unglücklichen Ausgang nicht vermindert; Karl V. brach 
bei der Nachricht von dem Falle der Insel in die Worte aus: Es sei 
nie etwas so ehrenvoll verloren worden als Rhodus. 
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Villicre de l'Islc Adam befand sich zur Zeit seiner Erwählung in 
Frankreich. Er scheint die (iunst Franz' 1. gehabt und sie zum Besten 
des Ordens benutzt zu haben; in einem von Bcaume aus an den Schatz- 




Philipp Villiers de l'Iflt Adam und Kaiser Karl V. 



nieistcr Kotiertet gerichteten Schreiben erwähnt er, der König habe ihm 
erlaubt zu fordern, was er zu seiner Reise brauche; er bitte aber nur 
um einige hundert Centner Salpeter, die ihm wahrscheinlich nöthiger 
sein würden als alles Andere. In einem späteren Briefe aus Chalons an 
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denselben dankt er fllr die Erfülluug seines Wunsches. Mancherlei 
Widerwärtigkeiten scheinen Villiers' Abreise verzögert zu haben; er be- 
klagt sich bitter gegen den Admiral Bonnivot darüber, das« man, allem 
Herkommen zuwider, die Ladung seiner Schiffe besteuern wolle, gegen 
Franz I, das» ein gewisser Bernardiu, dem er 4000 Francs zur Aus- 
rüstung «einer Schifte gegeben habe, damit er ihn begleite, jetzt den 
Dienst des Königs vorschütze und seiner Verbindlichkeit nicht nach- 
kommen wolle, während er doch ohne dieses Geleit bei der Unsicherheit 
der Meere die Reise gar nicht antreten könne. 

Die ganze Fahrt war sehr unglücklich; zuerst gerieth das Fahrzeug 
des Grossmeisters durch Unvorsichtigkeit eines Küchenjungen in Brand, 
und es entstand eine grässliehe Verwirrung; auf* Villiers' Befehl durfte 
Niemand das Schiff verlassen, und die Mannschaft bemeisterte nach 
grossen Anstrengungen die Flammen. Nicht lange darauf wurde das 
Geschwader von einem furchtbaren Gewittersturm überfallen; der Blitz 
schlug in das Schiff des Grossmeisters, tödtete neun Menschen, und 
zerknickte sein Schwert, ohne die Scheide zu verletzen, ein Ereignis*, 
das von seiner Umgebung als übles Vorzeichen gedeutet wurde. In 
Syracus, wo die Havarien ausgebessert wurden, lief die Nachricht ein, 
dass der berüchtigte Pirat Curtogli, der unter Soliman's Schutz in jenen 
Meeren »ein Wesen trieb, dem Geschwader bei Cap Malea auflauere. 
Villiers passirte die Stelle bei Nacht und langte glücklich in Rhodus an; 
der Freibeuter verfolgte ihn bis vor den Halen und griff dort ein can- 
diotJsches Schiff an, musste aber vor den Galeeren des Ordens das Weite 
suchen. 

Soliman hatte unterdess Belgrad erobert Im Osten gehorchte ganz 
Kleinasien, Syrien und Aegypten seinem Scepter, und es war in der 
That ein Vorwurf Air die türkischen Herrscher, dass das kleine Rhodus 
noch immer ihrer Macht trotzte, um so mehr als die Ritter und die 
Corsaren unter ihrem Schutze fortwährend die benachbarten Küstcnorte 
plünderten, Tausende von Türken in die Sclaverei schleppten. Ramadan, 
Soliman's Arzt, sagt in seiner Beschreibung des folgenden Feldzugs, die 
Verbindung der Hauptstadt mit den syrisch-ägyptischen Provinzen sei 

l 



Digitized by Google 



170 HISTORISCHER THE IL. 

durch die Seemacht der Rhodiser fast gänzlich abgeschnitten gewesen, 
und gibt eine schreckliche Schilderung von ihrer Härte und Grausamkeit 
gegen die Sclaven, und den grässlichen Gefängnissen, wo sie verwahrt 
wurden. Aehnlich schreibt der Comthur Jaque de Bourbon in seinem 
Berichte von der Belagerung: „Solyman considcrant et cognoissant par 
exp<5rience, que en toutc la Chreiiente ne a Heu ne place de quelque 
qualite" ou »orte qu'on la sceut noramer, qui fist l'ennuy dommaige et 
oultrage audict Turcq et ses sujeto que faisait cette pauvre Religion 
chevalereuse, residente pour lors audit Khodes .... et aynnt journellement 
plainctes, lamentations et crys de ses subjects, tant de Turquic que de 
Syrie8, de prinses que faisoient journellement ceux de la dite religiou, 
par mer et par terre, de leurs personnes et biens, au moyen de quoi 
estoient tellement contraints qu'ils ne pouvoient plus gugeres naviger; 
et que plus est, en son particulier se trouvoit ledit Turcq tres-fort em- 
pfiehl et troublc en tant que touchoit le gouvernement de la Syrie, 
parce que par mer est le chemin le plus exp»klieut et bref (obstant ce 
que de8sus est dit) ne pouvoit bonnement dresser sans d^penses exces- 
sives; ainsi estoit contraint entretenir continuellcmcnt grosse arm^e de 
mer pour le traffic de la Turquic en Syrie." 

Bald nach seiner Ankunft in Khodus erhielt Villiers folgenden Brief 
vom Sultan: 

„Soliman, von Gottes Gnaden König der Könige, Herrscher der 
Herrscher, grosser Kaiser von Byzanz und Trapezunt, mächtiger König 
von Persien, Arabien, Syrien, Aegypten, Oberherr von Europa und Asien, 
Fürst von Mekka und Haleb, Besitzer von Jerusalem und Beherrscher 
des Weltmeeres, an Philipp Villiers de l'Isle Adam, Grossmeister der 
Insel Khodus, 

Gruss. 

Ich wünsche Dir Glück zu Deiner neuen Würde und zur Ankunft 
in Deinen Staaten, ich wünsche dass Du glücklich und noch ruhmreicher 
als Deine Vorgänger regieren mögest Es wird nur an Dir hegen, ob 
Du unserer Gunst theilhaftig werden willst- Freue Dich unserer Freund- 
schaft und zögere nicht, uns als Freund Deine Glückwünsche zu unseren 
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Eroberungen in Ungarn zu senden, wo wir uns zum Herrn der wichtigen 
Festung Belgrad gemacht haben, nachdem wir alle die, welche sich uns 
zu widersetzen wagten, die Schärfe unseres Schwertes haben fühlen 
lassen." 

Dieser und die folgenden Briefe Soliman's sind aus Reussner's 
Sammlung „Epistolarum thurcicarum variorum autorum" in mehrere Ge- 
schichtswerke übergegangen: wenn auch der Mangel genauer Daten und 
der Formen, deren sich die ottomanische Diplomatie gewöhnlich bediente, 
vermuthen lasst, dass sie aus dem Gcdächtniss niedergeschrieben, nicht 




Bimli.k Frmiz- I. 



von den Originalen copirt sind, so kann man doch bei ihrer Ueberein- 

stimmuug mit den geschichtlichen Thatsachen und namentlich mit dem 

folgenden authentischen Briefe VUliers' an Franz L nicht an der Accht- 

heit des Inhalte zweifeln. 

Der Grossmeister schreibt: 

„Sire, despuys la partence du navire qua pourt^ voz saires, le Turq 

a rnande" ici ung sien poste avec ses lectres escriptes a Belgrade le Xe 

du passe, par lesquelles soubz coulleur damytie" nous advise qu'il a prins 

22 . 
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par force lc dit Belgrade, Lainbas et Xeinini, et tous ceulx qui se sont 
trouvez dcdans faict passer par l'espde. Dit aussi qu'autres emq places 
se sont rendues a luy, lc peuplc desquellcs a cnvoye* esclave a Con- 
stantinoble, et icelies places brusldcs et ruyndes. Encüres dit qu'il a este* 
trois moys cn Ongrie, en une province nomine* Servein, en laquclle n a 
trouve aucune resistance, pour combattre contre le roy d'Ongrie, comme 
estoit son desir, et pour cc que Iyver s'aprouchoit, dit retournoit a son 
siege. 

Sire despuys qu'il est Grand Turq, ceste-cy est la premiere lectre, 
qa'il a envoye* k Rhode», laquelle n'acceptons pour signifBance d'amytid, 
mais plustot pour une mcnasse couverte; et nous donne pensement 
qu'ayons ä demeurer tousjours mieulx pourvcuz, cc que fcrons tant qu'il 
nous sera possible, affin que s'il a malvaisc volunte" contre nous, nous 
treuve eu ordre jmur nous bien deffendre, moyeunent, Sire, vostre bonne 
aide. De ce que surviendra tousjours vous en advcrtiray comme celluy 
en qui est toute nostre esperance. 

Sire je pric le Cr^ateur vous donner tres-bonne vie longue et le 
comble de voz aulz et exccllens desirs. De nostre ville de Rhodes, le 
XXVIIIe jour d'octobre. Vo«tre tres-humblc et obcissant subject et 
serviteur, le maistre de Rbodes. — Philipp de Villiers lTlc Adam." 

In der That schien Soliman's Brief mehr eine Drohung als ein 
Glückwunsch. Die im Ordensrath beschlossene Antwort soll gelautet 
haben: 

„Bruder Philipp Villiers de l'Isle Adam, Grossmeister von Rhodus, 
an Soliman, Sultan der Türken. 

Ich habe selir wohl den Sinn des Briefes verstanden, welchen Dein 
Gesandter mir Uberbracht hat Deiue Friedensauerbietungen sind mir 
eben so angenehm, als sie den Curtogli verdriessen werden. Dieser 
Pirat hat Alles aufgeboten, um mich nuf meiner Ueberfahrt von Frank- 
reich her zu Uberfallen. Da es ihm nicht gelang, und er sich doch 
nicht zum Rückzüge entschliessen konnte, ohne uns Schaden zugefügt 
zu haben, so hat er sich an der lycischen Küste verborgen und dann 
versucht zwei Kaufmannsschilfe, die eben aus unserem Hafen ausliefen, fort- 
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zunehmen. Auch griff er ein candiotisches Fahrzeug an, aber die Galeeren 
des Ordens, die ich auslaufen Hess, haben ihm seine Beute abgejagt, 
uud aus Furcht, selbst in unsere Gewalt zu fallen, hat er sein Heil in 
einer schnellen Flucht gesucht Lebe wohL" 

Fest beschlossen scheint bei Solimnn die rhodischc Unternehmung 
damals noch nicht gewesen zu sein ; die nächste Veranlassung des Feld- 
zugs ging, nach dem Zcugniss des Bosio und des Comthurs von Bourbon, 
von jenem portugiesischen Ritter Andrea d'Ainaral aus, welcher unter 
des Emeri d'Amboise Magisterium mit Villiers den Zug nach dem Golfe 
von Ajazzo befehligte. Er soll über die Wahl Philipps zum Gross- 
meister in die bitterste Wuth gerathen sein und schon damals Aeusse- 
rungen gethan haben, die Verrath befürchten Hessen, unter Anderem 
die drohende Prophezeiung, Villiers werde der letzte Grossmeister von 
Rhodus sein; durch einen Türkcnsclaven, den er, unter dem Vorwande, 
sein Lösegeld zu holen, fortsandtc, habe er einen Brief an Soliman 
befördert, mit der Aufforderung, Rhodus anzugreifen, mit einer genauen 
Beschreibung der Schwächen des Platzes und aller dortigen Verhältnisse. 
Der Sclavo kehrte zurück, und obgleich der Fall sonderbar schien, dass 
ein Türke in seine Heimath entlassen wurde und zurückkehrte, so schützte 
doch d'Amaral's hohe Stellung — er war Glosskanzler des Ordens — 
ihn vor jedem Verdacht 

In Soliman's Kriegsrath waren die Meinungen über den Feldzug 
getheilt Der alte Pcri Pascha stimmte dagegen und mahnte zur Vor- 
sicht; Mustapha Pascha, des Sultans Schwager, voll Feuer und Thaten- 
lust, bot alle Künste der Ueberrcdung auf, um Soliman zum Kriege zu 
bewegen. Pcri vermochte seinen Herrn zu einem neuen Versuch, die 
Ritter zu einer unterwürfigen Haltung zu bringen. Theils zu diesem 
Zwecke, theils um einen Botschafter aus der Zahl der Ritter nach 
Constantinopel zu ziehen, von dem er Aufschlüsse Uber die Lage des 
Ordens erlangen könnte — denn jenen Brief hatte der Grossmeister 
absichtlich durch einen Griechen geringen Standes an Soliman gesendet — 
schrieb dieser nochmals an Villiers, indem er den Empfang seines 
Schreibens ignorirte. 
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„Man hat uns versichert, dass der Brief, den unsere Grösse an 
Dich geschrieben hat, Dir übergeben worden ist, und dass er Dir mehr 
Schreck ab) Freude bereitet hat Sei überzeugt, dass ich mich nicht 
mit der Einnahme von Belgrad begnügen werde; in Kurzem habe ich 
vor, eine andere eben so wichtige Eroberung zu machen, wie Du bald 
gewahr werden sollst. Du und Deine Kitter, Ihr liegt mir immer im Sinn." 

Die Antwort war folgende: 

„Ich freue mich, dass Du Dich meiner und meiner Brüder erinnerst 
Du redest von Deiner Eroberung in Ungarn und gibst mir Deine Ab- 
sicht kund, einen neuen Feldzug zu unternehmen, von welchem Du 
denselben Erfolg hoffest; aber bedenke, dass von allen menschlichen 
Unternehmungen diejenigen die unsichersten sind, deren Erfolg das 
Glück der Waffen entscheidet" 

An Pcri Pascha schrieb Villiers zu gleicher Zeit, dass, wenn sein 
Herr wirklich den Frieden wolle, er ihm nur Gcisscln oder wenigstens 
einen Geleitsbrief für den Botschafter senden möge, welcher dann so- 
gleich nach Constantinopel abgehen solle. 

Der Grossmeister hatte indess ein ernstliches Zerwürfniss im Schoosse 
des Ordens zu bekämpfen; Adrian VI. hatte willkürlich mehrere italie- 
nische Commendeu an seine Günstlinge vergeben, und die in Rhodus 
anwesenden Ritter dieser Zunge forderten vou Villiers die Erlaubniss, 
sich sämmtlich nach Rom begeben und dort ihre Klagen persönlich 
anbringen zu dürfen. Der Meister, welcher seine kleine Schaar nicht 
schwächen durfte, schlug es ihnen ab, und die ganze Zunge sagte sich, 
wie es heisst auf d'Amaral's Anstiften, vom Orden los. Die Rädelsführer 
der Empörung gingen nach Candia, und wurden deshalb vom Orden 
ausgestossen. Aber die herannahende Gefahr scheint Alle mit besserem 
Geiste erfüllt zu haben; freiwillig stellten sich die Abtrünnigen, Alle 
baten um Gnade und wurden wieder aufgenommen. 

Bald nach Abscndung des letzten Briefes an Soliman ward eine 
Brigantine des Ordens von türkischen Schiffen fortgenommen, was man 
als eine Kriegserklärung ansah. Villiers traf seine Maassregeln. An 
alle rhodischen Corsaren erging der Befehl, an alle übrigen christlichen 
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die Aufforderung, nach Rhodus zukommen; sie wurden sämmtlich vom 
Orden in Sold genommen. Die Festung ward in Verteidigungszustand 
gesetzt, die Umgebungen rnsirt, die Brunnen vergiftet, zur Inspicirung 
der Vorräthe Cominissarien bestellt, unter welchen auch d'Aniaral genannt 
wird, der für das Pulvermagazin zu sorgen hatte. Getreide erhielt man 
aus Sicilien, Wein aus Candia, wo es dem Serventen Bosio, dem Onkel 
des Chronisten, gelang, 400 Mann für den Dienst des Ordens anzu- 
werben, und trotz des Verbots des venetianischen Statthalters nach 
Rhodus hinüberzufahren ; sie wählten unter Bestätigung des Meisters 
den Bosio zu ihrem Anführer. Die rhodischen Schiffsrheder organisirten 
aus ihren Matrosen eine Miliz, welche mit dem Dienst im Hafen betraut 
wurde. Im April 1522 fand eine Musterung sämmtlicher Ordensbrüder 
zu gleicher Zeit statt, wo, wie ausdrücklich erwähnt wird, Alle in der 
rothen Superweste erscheinen und schwören mussten, dass Rüstung und 
Waffen ihr Eigenthuin seien. Jeder erhielt zwei Ducaten, um seine 
Equipirung zu vervollständigen. Auch die waffenfähigen Bürger und 
Seeleute wurden gemustert, und die Gcsammtzahl der Vertheidiger 
belief sich auf etwa 5000, darunter 600 Ordensbrüder. 

Das Ordeuspanier erhielt der Ritter de Grolle, eine andere Fahne 
mit dem Crucifix, die Innocenz VIII. nach der letzten Belagerung an 
d Aubusson geschickt hatte, trug ein Neffe des Meisters, dessen eigenes 
Banner, das Ordenswappen mit dem seiner Familie quadrirt, der Bruder 
Henrico Mansello. Beide Letztere begleiteten stets den Grossmeister 
in den Kampf, wohin ihm auch eine auserlesene Leibwache von hundert 
Mann in seiner eigenen Livree folgte. — Der Hafen ward ausser mit 
der gewöhnlichen Kette vom Naillacsthurm bis zum Mühlendaram noch 
durch einen schwimmenden Damm aus zusammengefügten Balken ge- 
sichert, der sich vom Schlosse St. Nicolas quer über bis zum Castell 
des Muhleudammes erstreckte. Hier wurden, um den Hafenzugang zu 
verengen, mehrere Schiffe mit Steinen ins Meer versenkt 

Die Türken pflegten, wenn sie sich mit den Rittern in Verbindung 
setzen wollten, am gegenüberliegenden Festlande bei Portofisco ein 
Feuersignal zu geben; ein solches ward eines Tages von Rhodus aus 
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bemerkt, und Villiers sandte sogleich »eine Brigantine unter dem Befehle 
des Ritters Francois Mennctou ab, welchem der Rhodiser Jaxi, Schreiber 
der Hauptgalecre des Orden«, als Dohnetscher dienen sollte. Diesen 
lockten die als Kaufleute verkleideten türkischen Soldaten ans Land, 
nahmen ihn fest, und schleppten ihn, um Kundschaft zu erpressen, nach 
der Hauptstadt; ein Türke, der prächtig gekleidet dem Ritter als Geissei 
überliefert war, erwicss sich als ein einfältiger Mensch geringen Standes 
und werthloses Unterpfand. Einige Zeit darauf wurde das Signal wieder- 
holt und abermals ein Fahrzeug nach der Küste gesendet; da der 
Befehlshaber, neuen Verrath fürchtend, diesmal nicht landen wollte, so 
warfen ihm des Sultans Boten ein Packet in das Schiff', welches folgende 
Aufforderung Soliman's enthielt: 

„Sultan Soliman, durch Gottes Gnade mächtiger Kaiser von Con- 
stantinopel, beider Persien, Arabiens, Syriens, Mekkas und Jerusalems, 
Herr und Besitzer Asiens, Europas, ganz Aegyptens und des Meeres, 
dem sehr ehrwürdigen Vater und Bruder Philipp, Grossmeister von 
Rhodus, seinen Rathen, seinen Mitbürgern, hohen und geringen, 

würdigen Gruss. 

Ihr habt an unsere Kaiserliche Majestät Euren Boten George Servan 
mit Briefen geschickt, deren Inhalt wir wohl verstanden haben, deshalb 
senden wir Euch jetzt diesen Befehl und bedeuten Euch unsere Meinung, 
dass wir die Insel haben wollen, wegen der grossen Beschädigung und 
Uebelthatcn, die wir fortwährend von ihr zu leiden haben; übergebt 
Ihr sie und die Festung unserer Kaiserlichen Majestät gutwillig, so 
schwären wir bei dem Gotte, der Himmel und Erde gemacht hat, bei 
unseren 26,000 Propheten, bei den vier Musaphis, die vom Himmel 
gefallen sind, und bei unserem ersten Propheten Mahomed, dass Alle, 
die sich auf der genannten Insel befinden, Grosse und Geringe, keinen 
Schaden noch Gefahr von unserer Kaiserlichen Majestät zu befürchten 
haben, und dass Alle die sich anders wohin begeben wollen, mit ihrer 
Familie und ihrem Eigenthum freien Abzug haben sollen. Und wenn 
Jemand von Vornehmen in unseren Sold treten will, so wollen wir 
ihn annehmen und ihm bessere Stellung geben als er zuvor hatte. 
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Und wer auf der Insel bleiben will, der soll dort nach alter Gewohnheit 
und noch viel besser leben. Wollt Ihr nun die Beschwörung dieses 
Vertrages entgegennehmen , so sendet unverzüglich Euren Bevollmäch- 




Sultan Soliman. 

t 

tigten mit Briefen an unsere Kaiserliche Majestät, wo nicht, so seid 
versichert, dass wir schon mit aller Kriegsrüstung bei Euch sind, und 
mag der Erfolg sein wie Gott will. Wir haben Euch hiervon benach- 
richtigen wollen, damit Ihr nicht sagen könnt, wir hätten Euch nicht 

lli.U>n..li.r Ihn). 23 
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gewarnt, und wenn Ihr Euch in die genannten Bedingungen nicht 
ergeben wollt, so werden wir Euer Schloss vom Grund aus zerstören 
lassen, werden Euch zu Sclaven machen und Euch einen schlimmen 
Tod bereiten, nach dem göttlichen Willen, wie wir es schon vielen 
Anderen gethan haben, davon seid überzeugt. Gegeben am Hofe unserer 
Kaiserlichen Majestät in Constantinopel (am 1. Juni)." 

Villiers beantwortete diesen Aufruf gar nicht und sah Soliman's 
Ankunft ruhig entgegen. Er liess das Madonnenbild vom Philereinos 
wieder in die Stadt schaffen, pi-oclamirte das Kriegsgesetz und ernannte 
vier Ritter zu sogenannten Agozzini oder Oberrichtern. Alles war mit 
Muth und Hoffnung erfüllt. Die Bewohner von Rhodus, obgleich meistens 
dem griechischen Ritus folgend, waren dem Orden mit Treue ergeben, 
der griechische Erzbischof wetteiferte mit dem lateinischen in Ermah- 
nungen an das Volk, beide lebten in vollkommenster Eintracht. 

Am 24. Juni erschien die Vorhut der türkischen Flotte, am 27. 
das Hauptgeschwader. Es war grade der Frohnleichnamstag, und die 
Procession des Corpus domini machte in herkömmlicher Weise die 
Runde um die Stadt, während die feindlichen Schifte kanonirend an 
dem Hafen vorbeidefilirten. Alle Flaggen wurden aufgezogen, die 
Posten unter dem Schalle der Trompeten besetzt; der Glanz und die 
Lebhaftigkeit des militärischen Schauspiels versetzte bald auch das anfangs 
durch den Anblick der grossen Flotte geschreckte Volk in kriegerische 
Begeisterung. Das Geschwader zählte nach Bosio 130 Galeeren, fünf- 
unddreissig grosse Galeeren, fünfzehn „Maone", zwanzig „Tafonee'", über 
sechzig „Fuste" und viele Brigantinen. Während der Belagerung kamen 
fortwährend Verstärkungen an, so dass sich die ganze Flotte auf 400 
Segel belaufen haben mag; die Bemannung wird auf 200,000 Mann 
angegeben, darunter 60,000 Erdarbeiter. Ueberläufer, unter denen ein 
Christensclavc sechs Miglicn weit geschwommen sein soll, erzählten, 
dass viele gefangene Christen in der Armee, und dass die Janitscharen 
über den Feldzug missmuthig seien. 

Villiers liess nicht ab, ftlr Verstärkung zu sorgen. Gleich nach 
dem Eintreffen der feindlichen Flotte musstc ein Fahrzeug auslaufen, 
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um dem Papst, Karl V., den Königen von Krankreich und England die 
nun wirklich eingetretene Noth zu melden und um kräftigen Beistand 
zu bitten. Kurz zuvor war Bosio noch einmal uach Candia gesendet 
worden, um den in Diensten Venedigs dort anwesenden berühmten 
Ingenieur Gabriel Martinengo zur Dienstleistung während der Bclugerung 
anzuwerben. Die Behörden ertheilten ihm zwar die Erlaubnis» nicht, 
doch Martinengo entschloss sich, mit Bosio heimlich zu entfliehen. 
Als sie sich, noch an der Küste Candia s, von den Schiften des Gou- 
verneurs verfolgt sahen, bediente sich Bosio einer List; er kappte den 
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Mast seiner Feluke, legte das Fahrzeug dicht an die Uferfelsen und zog 
ein Segel darüber, so dass es von Weitem nicht von den weisslichen 
Klippen zu unterscheiden war. In der Nacht darauf geriethen die 
Fliehenden unter die türkische Flotte, wurden angerufen, kamen aber 
auch hier glücklich durch, da Bosio griechisch zu antworten wusste. 
Martinengo nahm das Ordensklcid, und der Grossmeister entschädigte 
ihn einstweilen für die aufgegebenen Vortheile durch einen Gehalt von 
1200 Scudi, gab ihm das Grosskreuz und die Oberaufsicht über die 
Festungswerke. Auch Prejan de Bidoux, Grossprior von S. Gilles und 

23» 
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Commandant von Kos, gelangt«, da ihm Villicrs erlaubt hatte an der 
Verteidigung Theil zu nehmen, glücklich durch die türkische Flotte 
in den Hafen. Erfolglos war die Aufforderung des Meistere an den 
venetianisehen Admiral Domenico Trevigiano, welcher mit sechzig Ga- 
leeren bei Candia lag, ihn mit seinen Schiffen zu unterstützen ; er schützte 
den Frieden der Signorie mit der Pforte vor und sah der Belagerung 
rubig zu. 

Die türkische Flotte führte Curtogli, den Oberbefehl über das 
Landheer hatte Mustapha Pascha, welchem der ältere Peri mit leitender 
Autorität zur Seite stand. 

Mehrere Wochen dauerte es, bis das grobe Geschütz ausgeschifft 
und alle Truppen von Karien und Lycien nach der Insel herüberge- 
schafft waren. Ueber die Stärke des Heeres sind die Angaben ver- 
schieden. Bosio nennt ausser den oben genannten 200,000 Mann noch 
100,000, die während der Belagerung hinzugekommen seien, und die 
Aussage des türkischen Schriftstellers Hadschi Khalfa, die Flotte habe 
aus 7t>0 Schiffen bestanden, lässt auf ein mächtiges Heer schliessen, 
wenn auch jene Zahlen vielleicht übertrieben sind. 

Auf den Wunsch des Grossmeisters, Kundschaft einzuziehen, legten 
einige rhodische Seeleute türkische Tracht an, beluden eine Barke mit 
Früchten und Erfrischungen, und steuerten damit bei Nacht nach der 
asiatischen Küste zu. Am Morgen wandten sie um und näherten sich 
mit anderen Fruchtboten, die wirklich vom Festlande kamen, dem rho- 
dischen Gestade, wo die Türken gelandet waren, verkauften ohne Argwohn 
zu erregen ihre Ladung, und verbargen absegelnd zwei Soldaten, welche 
den Wunsch nach Kleinasien zu desertiren kund gaben, auf ihrem Schiffe, 
diese knebelten sie unterwegs und gelangten unter dem Schutze der 
Dunkelheit wieder nach der Stadt, wo die Gefangenen über Stellung und 
Stärke des Feindes die gewünschte Auskunft ertheilten. — Die Türken 
führten in Wahrheit einen Belagerungspark nach Rhodas wie er bisher 
kaum verwendet worden war; sechs bronzene Kanonen schössen Stein- 
kugeln von viertehalb Spannen Umfang, zwölf Basilisken und zwölf 
Bombardcn schössen Steine von neun bis zehn, zwei noch grössere Steine 
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von elf Spannen. Fünfzehn Doppelkanonen schössen eiserne Kugeln, 
zwölf metallene Mörser („qui tiracent contre mont en l'air") von ver- 
schiedenem Cnlibor; die grössten schössen Kngcln von sieben bis acht 
Spannen Umfang. Das Geschütz von mittlerem Caliber war äusseret 
zahlreich. 

Am 18. Juli wurde das Feuer gegen die Festung eröffnet Die 
stärksten Batterieen der Türken wuren gegen die Posten von England, 
Provence, Spanien und Italien gerichtet, doch waren sie zuerst nicht 
glücklich. Die meisten ihrer Werke wurden gleich im Anfang von den 
Geschützen der Festung zerstört, die Stücke demontirt Die Ritter suchteu 
fast täglich den Feind in seineu Trnneheen auf, und errangen in diesen 
Kämpfen, wo die persönliche Tapferkeit des Einzelnen zur Geltung kam, 
regelmässig den Sieg. Die Unzufriedenheit im türkischen Lager wurde 
durch den Mangel an Ixibensmitteln vermehrt; in der Nähe der Stadt 
waren die Aernten zerstört, und zu weit durften sich die Fonrugicrzüge 
mcht vom Lager entfernen, um nicht den Besatzungen der festen Schlösser 
in die Hände zu fallen, welche überall im Hinterhalte lagen. Die Un- 
zufriedenheit im Heere drohte in offene Meuterei auszuarten, die Be- 
fehlshaber hatten keine Autorität mehr über die Truppen und wussten 
sich eudlich keinen anderen Rath, als dem Sultan ihre Verlegenheit zu 
melden. Während dieser sich auf dem Wege nach Rhodus befand, 
wäre die Festung beinahe durch Verrath gefallen; eine türkische Sclavin 
fasstc den Entschlusa, die Stadt an allen Ecken anzuzünden, und wusste, 
da sie ihr Vorhaben allein nicht ausführen konnte, mehrere Leidensge- 
fährten für ihr Unternehmen zu fanatisiren. Einer verrieth »ich jedoch 
und sämmtlichc Verschworene mussten mit dem Leben büssen. 

Soliman unterdrückte mit mächtiger Hand den meuterischen Geist 
des Heeres, man ging voll Eifer an die Weiterführung der Laufgräben, 
Tag und Nacht wurde gearbeitet; auch fanden die Ritter bei ihren Aus- 
fällen mehr Widerstand und mussten sie bald aufgeben, da die Verluste 
ausser Vcrhältniss zu ihrer Anzahl standen. 

Ein empfindlicher Schaden für die Festung war die am 10. August 
erfolgte Zerstörung des Glockenthurmes der Johanneskirchc ; sie lag, wie 
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schon erzählt, auf dein höchsten Punkte der Stadt, ihr Thurm gewährte 
einen vollständigen Ueberblick Uber die feindlichen Linien. Ein getaufter 
jüdischer Arzt, Giovanni Battista, soll, von Soliman bestochen, dem Feinde 
alle Vorgänge in der Stadt verrathen, und auch die Beschiessung des 
Johanncsthurmcs veranlasst haben. Der untere, aus grossen Quadern 
erbaute Theil blieb damals stehen, wurde später von den Türken als 
Pulvermagazin benutzt, und flog erst im Herbste 1856 durch den Blitz 
entzündet in die Luft. — Sonst verursachte das Feuer der türkischen 
Mörser wenig Schaden; durch 1700 Kugeln, welche sie in die Stadt 
warfen, verloren nur etwa fünfundzwanzig Mensehen das Leben. Einige 
Schüfe im Hafeu wurden durch die Wurfgeschosse versenkt 

Der erste HauptangriflT geschah gegen den deutschen Posten bei der 
Porta S. Antonio, wurde jedoch vom Ritter Christoph Waldener, dem 
tapferen Anführer der deutschen Zunge, mit grosser Entschiedenheit 
zurückgeworfen. — Die türkischen Befehlshaber hatten sich so in den 
Angriff getheilt, das» Mustapha Pascha den Engländern gegenüberstand, 
Peri den Italienern, Achmed Pascha den Spaniern, der Beglierbei von 
Anatolien den Proveucalen. Der Beglierbei von Romainen richtete sein 
Geschütz, nachdem er von den Deutschen mit grossem Verluste zurück- 
geschlagen war, gegen das Schlotts S. Nicolas. Da aber diese Stellung 
von den Geschützen der Meisterburg bestrichen wurde, so sali er sich 
gezwungen, seine zwölf grossen Kanonen bei Tage im Sande zu ver- 
graben, und konnte nur Nachts bei Mondschein feuern. Die grosse 
Menge ihrer Schanzarbeiter, deren Leben sie nicht schonten, befähigte 
die türkischen Befehlshaber zu ausserordentlichen Anstrengungen; sie 
Hessen Hügel aufwerfen, welche die Brustwehr der Festungsmauer stellen- 
weise überragten, was ihren Geschützen bald eine grosse Ucbcrlegenheit 
verschaflle. Die ersten Breschen wurden bei dem spanischen und eng- 
lischen Posten geschossen; dieser war besonders bedroht, und hier schlug 
Villicrs selbst mit fünfzig Rittern seine Wohnung am Fussc der Mauer 
auf. Auch die Werke des italienischen Postens waren stark beschädigt; 
hier wurde, um Zeit zu Ausbesserungen zu gewinnen, auf Martinengo's 
Rath ein Ausfall gethan; es gelang in die feindlichen Laufgräben ein- 
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zudringen und eine gute Strecke derselben zu verschütten. Die ver- 
folgenden Türken geriethen in das Flankenfeuer eines vorspringenden 
Werkes und erlitten grossen Verlust Der Erfolg des Ausfalls war voll- 
ständig, da es unterdessen gelang, hinter der Bresche neue Werke auf- 
zuführen, die wenigstens die dringendste Gefahr beseitigten. 

Mancherlei Umstünde brachten in der Stadt eine llbele Stimmung 
hervor; schon jetzt begann es an Pulver zu mangeln, und man musste 
dessen aus dem vorhandenen Salpeter Weiten; umsonst harretc man 
der erwarteten Verstärkungen, Villiers sandte an den Papst noch einen 
Botsehafter — diesmal war es Bosio — mit der Bitte um Entsatz. 
Durch den Uebcrmuth einiger jungen Ritter, welche einem Trupp Sclaven 
begegnend, in rohem Scherze auf sie losschlugen, ward eine schreckliche 
Metzelei veranlasst, da andere hinzukommende Ritter, im Wahne, dass 
jene sich widersetzten, Uber die geschlossenen Türken herfielen und sie 
sämmtUch, 120 an der Zahl, niedermachten, ein namhafter Verlust, da 
es ohnehin an Schanzarbeitern in der Stadt fehlte, während die Belagerer 
deren eine grosse Menge hatten und sie wohl zu brauchen verstanden. 
Sie drangen an vielen Stellen mit ihren Minen unter die Festungswerke; 
Martinengo war unermüdlich sie auszuspüren und ihre Arbeiten zu ver- 
nichten, aber der Kampf war zu ungleich. Eine Mine unter der eng- 
lischen Bastion zerstörte am 4. September dort die Mauer in einer Länge 
von sechs Ellen; unverzüglich schritten die Türken zum Sturm. Villiers 
befand sich grade in einer nahe gelegenen Kirche, wo der Priester eben 
das „Dcus in adjutorium racum intende" angestimmt hatte, als die Ex- 
plosion erfolgte; sogleich eilte er mit den Seinen hinaus auf den Kampf- 
platz imd brachte nach langer, heisser Schlacht den Feind zum Weichen. 
Sein Bannerträger und viele Tapfere fielen, die Türken sollen einen 
Verlust von 2000 Mann erlitten haben. Schon am 9. September spreng- 
ten sie eine neue Mine bei der englischen Bastion, und •stürmten noch 
an demselben Tage, auch diesmal ohne Erfolg; wieder verlor der Meister 
seinen Bannerträger, den Ritter Bertrand de Cluys. Am 13. September 
Hess Peri Pascha den italienischen Posten bestürmen, am 17. Mustapha 
den englischen zum dritten Male. Hier zeichnete sich Ritter Christoph 
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Waldener, jetzt zum Castellan von Rhodus ernannt, an der Spitze der 
deutschen Ritter fechtend, durch glänzende Tapferkeit aus, und erbeutete 
mit eigener Hand ein türkisches Feldzeichen; nicht minderen Ruhm 
erwarben sich die Brüder der englischen Zunge unter Führung des 
Ritters John Rouk. An demselben Tage noch sprengte Achmed zwei 
Minen bei dem Posten von Auvergue und dem spanischen; nur die 
letzte hatte einigen Erfolg, indem sie etwa zwei Ellen Mauer niederlegte. 



<t * 




Waldener'* W»ppen. 



Achmed Hess alsbald Sturm laufen, ward aber ebensowohl geworfen wie 
Mustapha. Diese beiden Stürme kosteten den Türken nach Aussage der 
Ueberläufer wieder 3000 Mann. 

Trotz aller dieser Siege standen die Verluste der Belagerten ausser 
Verhältniss zu ihrer Zahl. Die fortwährend nöthigen Ausbesserungen 
der Werke kosteten besonders viele Menschen, denn die Türken hatten 
treffliche Scharfschützen, welche aus ihren Verstecken jeden wegputzten, 
der sich ohne Deckung zeigte. Je mehr die kleine Schaar zusammen- 
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schmolz, desto seltener konnten sich die Mannschaften ablösen, desto 
anstrengender war der Dienst; aber das Beispiel des trefflichen Meisters 
und die tägliche Hoffnung auf EnUatz erfüllte Alle mit froher Zuversicht 
und unermüdlichem Eifer, während im türkischen Lager die tiefste Ent- 
inuthigung herrschte. Ein grosser Theil von Solinian's besten Truppen 
hatte in den letzten Stürmen den Tod gefunden, der l'ebrigen bemäch- 
tigte sieh der Glauben, es sei ihnen nicht bestimmt die Festung zu 
nehmen. Nur Soliman's mächtiger Willenskraft und seiner grossen Per- 
sönlichkeit, welche ihre Umgebung Uberall unumschränkt beherrschte, 
war es möglich, die Truppen zu neuen Angriffen zu bewegen. Am 
22. September ward eine neue Mine unter der englischen Bastion gesprengt, 
an demselben Tage die Hauptmine der Belagerer unter dem Posten von 
Auvcrgne, beide ohne Erfolg. Auf die zuletzt genannte hatten die Türken 
ihre ganze Hoffnung gesetzt, und waren ihres Erfolges so sicher, dass sie 
gleich nach der Explosion in wildem Laufe heranstlirmten; kaum trauten 
sie ihren Augen, da sie keine Bresche gewahrten, geriethen in das Ge- 
schützfeuer der Festung und erlitten grosse Einbusse. 

Nun beschloss Soliman an vier Seiten zugleich zu stürmen, was am 
24. September zur Ausfuhrung kam. Die Stadt wurde den Soldaten im 
Voraus zur Plünderung preisgegeben, die Angriffspunkte waren die Posten 
von England, Provence, Italien und Spanien. 

Mit wild verbitterter Wuth stürmten die türkischen Krieger gegen 
die schwach besetzten Werke heran, aber die ganze Bevölkerung erschien 
alsbald auf den Mauern, an dem Rettungskampfe Theil zu nehmen; 
Bürger, Handwerker, die Geistlichen, Ordenseaplane, Franeiscanermönehe 
kämpften in den Reihen der Ritter, Kinder und Greise gössen siedendes 
Oel, Pech, Schwefel und Wasser auf die Stürmenden hinab, Frauen und 
Mädchen trugen Erfrischungen zu und warfen Steine von den Mauern, 
viele mischten sich auch in den Nahekampf: „Es geen auch vil Frawen 
auf die mawern," heisst es in dem Sendbrief des Vicekanzlers Max 
Boignal an einen Edelmann in Candia, „mit jren Schwertern vnd schilten 
zu fechten, vnd die stat helffen zu retten, beschützen und schirmen, 
zugleycherweiss als die man, darumb wirt vns der almechtig got durch 
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sei« grundtlosen barrnherzigkeit nit verlassen, got hab lob vnd eer üu 
hymel vnd aurf erden." — Eine Griechin, die ihren Geliebten im Kampfe 
fallen sali, küsst und bekreuzt seine beiden Kinder, ersticht sie dann und 
stürzt sich selbst iu das wildeste Todesgewllhl. 

Zuerst war die Gefahr bei der englischen Bastion am grössten, 
dorthin begab sich der Grossnieister ; bald aber dehnten die Türken dort 
ihre Angriffslinien zu weit aus und geriethen in das Flankenfeuer des 




Maltheüercostlim nach Jo»t Ammon. (Alten Faeainila.) 

spanischen Thurmcs. Der Belvardo di Spagna war bei der Sprengung 
einer Mine nach ausseu ganz geblieben, die innere Mauer aber nach der 
Stadt zu eingestürzt. Hier fand anfangs kein Angriff statt, die Besatzung 
verliess ihren Posten und eilte den Italienern zu Hilfe, welche hart be- 
drängt waren; da merkte der Aga der Janitscharen, dass die Stelle ver- 
lassen sei, und erklomm ohne Widerstand zu linden das Werk an der 
Spitze der Seinen, pllanzte dort Soliman's Banner auf, und schloss die 
nach der angrenzenden Mauer fuhrende Pforte. Hier behaupteten sich 
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die Tlirken drei Stunden lang; endlich gelang es dem Couithur von 
Bourbon, von den Geschützen der vorspringenden Werke des Postens 
Auvergne und einigen unterdess auf den naheliegenden Häusern von 
Maitinengo aufgestellten Kanonen unterstützt, Uber die Trümmer der 
gesprengten Mauer hinanklimmend , den Posten zu stürmen und den 
Feind zu werfen. Jetzt waren die Kitter überall siegreich; Soliman Hess, 
eine schimpfliche Flucht fürchtend, zum Rückzüge blasen. Die Türken 
sollen an diesem Tage 15,000 Mann verloren haben, die Ritter hatten 
200 Todte und 150 Verwundete; unter letzteren war auch der Comthur 
von Bourbon. Am Hafen, wo 100 türkische Galeeren vergeblich einen 
günstigen Moment zum Angriff' erspähten, kam es gar nicht zum Kampf. 

Die furchtbare Niederlage versetzte Soliman in die bitterste Wuth; 
er gab sogleich den Befehl zur Hinrichtung Mustapha's, der als Anstifter 
des rhodischen Unternehmens schon langst in Ungnade gefallen war, 
und wollte auch Peri Pascha umbringen lassen, als er sich für jenen 
verwendete. Sämmtliche Befehlshaber baten nun für Beide; sie wurden 
endlich begnadigt, Mustapha aber als Gouverneur nach Syrien verbannt 
Soliman selbst verzweifelte jetzt an der Einnahme der Stadt, die Jauit- 
scharen weigerten sich ollen den Kampf zu erneuern, und schon war 
der Befehl zur Einschiffung der Truppen ergangen, als ein albanesischer 
Ueberläufer im türkischen Lager erschien und den Sultan überzeugte, 
dass sich die Stadt nicht mehr lange halten könne. In Wahrheit begann 
es dort an Allem zu mangeln; mit der Bereitung des Pulvers ging es 
schlecht, die Geschütze konnten nur noch ein spärliches Feuer gegen 
die feindlichen Laufgräben unterhalten; der unaufhörliche anstrengende 
Dienst rieb die Kräfte der Besatzung auf, und es ward mehr und mehr 
unmöglich, die Schäden der Festungswerke herzustellen. Unter den 
Rittern herrschte eint; dumpfe Stimmung, denn ein Brief von dem Com- 
mandanten des Castelles Feracla hatte die Aussage mehrerer Gefangenen 
gemeldet, es befände sich in der unmittelbaren Umgebung Villiers" ein 
Verräther — der Arzt Giovanni Battista war schon früher ertappt, da 
er einen Brief ins feindliche Lager schiessen wollte, und sogleich hin- 
gerichtet worden. 



188 



HISTORISCHER THK1L 



Nicht wenig erstaunte der Großmeister, als von den Belagerern die 
Anstalten zum Abzüge eingestellt wurden, denn in der Stadt hatte man 
sieh der Horlhung hingegeben, jener allgemeine Sturm sei Soliman's letzte 
Anstrengung gewesen. In der beständigen Horlhung auf Entsatz wurde 
die Verthcidigung wieder aufgenommen, und der Muth belebte sich von 
Neuem, als in der Nacht des 6. Octeber eines der nach dem Abendlande 
entsendeten Fahrzeuge mit der Nachricht heimkehrte, dass von Neapel und 
Messina in Kurzem Schiffe mit ansehnlichen Verstärkungen auslaufen würden. 

Soliman hatte sich unterdes* ein Haus auf dem Phileremos einrichten 
lassen, und schon am 4. October nach heftiger Kanonade die Angriffe 
wieder begonnen. Muatapha versuchte an diesem Tage in dreimaligem 
Anlauf die englische Bastion zu nehmen — es war der letzte Angriff, 
den er vor seiner Abreise nach Syrien noch führen durfte. Achmed 
Pascha, der jetzt den Oberbefehl erhielt, begann mit einer allgemeinen 
und anhaltenden Bcschiessung der Werke. Bei dem spanischen Posten 
hatte das Feuer besonders guten Erfolg; hier war in Kurzem auf einer 
langen Strecke von der Brustwehr keine Spur mehr übrig. Zwar gelang 
es den Belagerten noch einmal den Graben zu reinigen, doch konnten 
jetzt die Türken, nur seitlich von einem Thurme des Postens Auvergue 
bestrichen, mit bedeckten Laufgräben bis in den Festungsgraben gelangen; 
hier errichteten sie in grosser Schnelle eine Verschanzung gegen das 
Flankenfeuer, verstopften die Scbiessscharten am unteren Theile der Mauer 
und setzten sich am Fusse derselben fest. Damit war viel gewonnen, 
sie konnten die Mauer hier ohne; Störung unterininiren und einreisseu; 
dos war, wie sich Bosio ausdrückt, der Anfang des Falles von Rhodus. 
Einen Ausfall konnten die Ritter wegen ihrer geringen Anzahl nicht 
mehr wagen, und man musste sich begnügen, die Türken mit Hand- 
granaten und Feuerwcrksktfrpern zu belästigen. Martinengo Hess inner- 
halb der gefährlichen Stelle einen verpalisadirten Erdwall aufführen und 
mit Geschützen armiren, welche nachher dem Feinde viel Schaden thateu; 
aber er selbst erhielt, da die Türken nun ihrerseits Schiessscharteu in 
die Mauer gebrochen hatten, eine Verwundung am Auge, welche ihn 
auf sechs Wochen ausser Gefecht setzte. 
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Während aut 12. und 13. Outober noch zwei Stürme auf dein eng- 
lischen Posten abgeschlagen, und die Belagerten durch fortwährende 
Angriffe auf allen Seiten ermüdet wurden, fuhr Achmed fort die Mauer 
zu unterniiniren. Da» unterhöhlte Stück wurde auf Pfähle gestellt, und 
diese zuletzt angezündet, was nicht den gewünschten Erfolg hatte; auch 
widerstand die wohlgefugte Arbeit allen Anstrengungen, sie mit Winden 
und Tauen zum Wanken zu bringen. Man inusste doch endlich mit 
den» schweren Geschütze dort Bresche schiessen. 

Gegeu Ende October kam d' Amanda Verrätherei ans Licht Sein 
Diener Blas Diez wurde ertappt, als er grade ein Schreiben in die tür- 
kischen Laufgräben schicssen wollte, und gestand, das» er auf* Befehl 
seines Herrn fortwährend Briefe dorthin liefordert habe. D'Ainaral wurde 
sofort im Schlosse St Nicolas zu strenger Haft gebracht; wiibrend des 
Processes traten noch mehrere Zeugen mit stark gnivirenden Aussagen 
auf, er ward verurtheilt, in voller Ordonsversaminlung der äusseren Zeichen 
der Ritterschaft beraubt, und mit seinem Diener hingerichtet D'Ainaral 
gestand Nichte, und endete sein Leben in bitterem Groll und mit Ver- 
wünschungen gegen den Orden. — So erzählen die Geschichte der 
Comthur von Bourbon und Pietro I»mellino del Campo, der ebenfalls 
bei der Belagerung zugegen war, und dessen Manuscript Bosio benutzte. 
In der confusen Erzählung des Jacobus Fontanus, der in Rhodus ein 
Richteramt bekleidete, und „Drei Bücher Uber den rhodischen Krieg" 
schrieb, ist merkwürdiger Weise d'Amaral gar nicht erwähnt; wohl aber 
berührt der Gross weis ter selbst die Sache in einem Briefe au seineu 
Neffen, den Sieur de la Rochepot-Montmorency; er ist datirt vom 
1 8. November, und schildert in rührender Weise die Noth der Belagerten. 
Vilhere schreibt: 

Mon uepveu, par deux brigantins no&tres et gens exprez ay doune 
notice au roy de larmee du Turq, qui des le XXVP de juing dernier 
nous tieut assiegez, ensemble de la maniere dont il nous a tractez et 
de la disposicion en quoy nous trouvions lins alors, et a vous parti- 
cullierement, vous priant eussiez ceste religion pour bieu rccominaudee 
envers ledit seigneur, son plaisir fust nous aider et secourir. Dcspuys 
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fins a präsent avons sontenu neuf assaultz et tousjours avec l'ayde X. S. 
repoulse noz ennemiz avec grosse perte de leur* gen«. U»s plus gros 
efforts qu'ils aient faicts contre nous, oultre les grosses batteries d'artil- 
lierie et mortiers, ont este* mynes; ea facon que fins a present eu ont 
faict jusques au pied de noz murailhes plus de cinqiiuntc desquclles cn 
y a eu dix h qui ilz ont donne feu, nun obstant noz contremines, qui 
gräces a Dieu n'ont pas faict grande ruyne de noz murailhes. Les autres 
ont este descouvertes, rompues et bruslecs avec beaueoup de leur gens, 
desquelz la fleure est icy demeurec, tant aux assaultz que tnez de nostre 
artilherie et uiortz de malladics qui ont fort regne en leur camp, et 
sommes advertiz par gens f'ouiz de Tarmed qu'ils ont perdu icy plus de 
cinquante mille hommes des meilheurs quils eussent. A present n'y 
voyons pas grans gens de sorte, et, peu de secours qui vint nous donifer 
sur eulx, seroient tantost tous desconfiz, cur leur camp et armec de mer 
sont desbarates et mal conditionez. Iis continueut tousjours leur entre- 
prinsc, et comme ils uionstrent, ont delibere demeurer icy cest yver. 
Et k ceste cause, nous trouvant »» present en grosse destresse, privez 
dune partie de nos deffences, ne voyant aueune apparence de nostre 
secours, sommes constrainetz envoyer dereebef devers le roy prineijwl 
protecteur de la foy et nostre fundateur et bienfacteur, luv suppliant 
tres-huniblement , si jusques ici ne nous a mande* secourir, son pluisir 
soit le vouloir; car s'il n'y mect la inain, je ne voy inoyen pouvoir 
resister a si grande puissance. Toute nostre esperance est au dit Seigneur, 
et sans son ayde sommes en evident peril. 

Mou nepveu, ces jours passez par vie de Candie, ay receu uue 
vostre lettre escripte a Venise le XXVI« de juing dernier passd, et par 
icelle veu le bon vouloir pourtcz a ceste nostre religion et le desir avez 
nous secourir. Je vous prie mon nepveu veulhez perseverer et avoir 
tousjours ceste religion pour recommandec envers le roy, speciallemeut 
en ceste affaire tant important, ainsi qu'en vous ay ferme confiance. 
Au demourant mon nepveu je vous advise que je nay pas eu la guerre 
seullement avec les Turqs, mais avec l'ung des plus grants de nostre 
conseil, lequel par envie et ambicion de dominer, des longtemps avait 
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conspin? faire venir le Turq et promiz lui rendre ceste cite\ Le cas a este 
divinenient manifeste* et avere\ et il a este" exequte" comme plus a piain 
serez informi? par nostro chevalier frere Mc*ry de Ruyaulx, pourteur de 
la presente, a qui vous plaira donner creance, qui sera fin de lettre, 
apres m'£tre recommande' ä vostre bonne griice. Priaut le cr^ateur voua 
donuer entieremeut ce que desirez. De Rhodos le XIII* novcmbre 
MDXXII. Vostre bon oncle et amy, le maistre de Rhodes. Philippe 
Vilbers de lTle-Adani. 

Eine ähnliche Ansicht Uber die Lage der Stadt spricht sich in 
einem Briefe Christoph Waldener's an seinen Vater Amstatt aus; auch 
er sagt, dass die Türken ihre besten Truppen verloren hätten, und dass 
man sie mit Leichtigkeit von der Insel vertreiben könnte, wenn nur 
eine kleine Verstärkung an frischen Truppen käme. — Franz 1. war 
jedoch durch seine eigenen Kriege viel zu sehr in Anspruch genommen, 
um dem Orden Hilfe leisten zu können; das Entsatzgeschwader aus 
Neapel und Sicilien war von einem Sturme zerstreut worden, der auch 
die Schifte des englischen Ritters Newport ereilte; ein Transport aus 
Spanien wurde in der Nähe der Insel von den Türken aufgebracht, 
und entging ihnen nur mit genauer Noth; zwei mit Proviant und 
Munition beladene Schiffe des Ordens hielten die Venetianer in Oandia 
zurück, und es gelang den Gesandten Villiers' nicht, ihre Loslassung zu 
erlangen. 

In der Stadt wurde unterdess die Bedrängnis» immer grösser, der 
Zustand der Festungswerke immer kläglicher. Die von d'Aubusson zum 
Andenken an seinen Sieg erbauten Kirchen Santa Maria della Vittoria 
und S. Pantaleone und viele Häuser mussten eingerissen werden, um 
hinter den Einsturz drohenden Mauern neue Werke zu bauen; die Be- 
satzungen aus den Schlössern von Rhudus und den benachbarten Inseln 
wurden mit ihren Vorräthen nach der Stadt gezogen, auch aus dem 
Schlosse S. Peter trafen am 9. November zwölf Ritter und hundert 
Soldaten ein. 

Bei dem italienischen Posten war es den Türken nun auch gelungen, 
die Mauer niederzulegen, und am 22. November machten sie dort einen 
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heftigen Angriff; am 28. bestürmten sie die Werke hinter der Bresche 
der spanischen Mauer, aber die Geschütze bei der Mühle des Thores 
von Koskino bestrichen die Angriffslinie, und die Belagerer verloren 
nochmals 3000 Mann. Solimau scheint jetzt au der Möglichkeit, die 
Stadt mit Sturm zu nehmen, verzweifelt zu haben; aus Villiere' und 
Waldeners Briefen geht schon hervor, das» der Sultan alle seine Kern- 
truppen eingebüsst hatte, und dass der Rest nicht sehr zu fürchten war. 
Auf der anderen Seite wusste er, dass die Stadt sich nicht mehr lange 
halten könne, musste aber suchen, sein Ziel so schnell als möglich zu 
erreichen, da jeden Augenblick Entsatz aus dem Abendlande eintreffen 
konnte. Er sandte einen Parlamentär vor die Festung mit der Auf- 
forderung zur Uebergabc, welche natürlich zurückgewiesen wurde; doch 
zog man jetzt im Ordensrathe die Lage der Stadt in reifliche Erwägung. 
Auf die Vorstellung der angesehensten Bürger bat der griechische Erz- 
' bischof den Grossmeister, es nicht zum Aeusscrstcn kommen zu lassen, 
durch zu grosse Hartnäckigkeit den Feind nicht zu grausamer Plünderung 
zu reizen. Villiere wollte noch immer Nichts von Capitulatiou hören, 
die Bürger wiederholten in einer schriftlichen Eingabe nochmals ihr 
Gesuch, man möge sich mit dem Feinde vergleichen, oder ihnen wenig- 
stens erlauben, ihre Frauen und Kinder fortzuschaffen, „widrigenfalls sie 
selbst mit dem Sultan unterhandeln würden." Da nun Martinengo und 
Prejan de Bidoux, deren Einsicht und Gewissenhaftigkeit das allgemeine 
Vertrauen hatten, im Ordensrathe ein Gutachten abgaben, dass die Fe- 
stung nicht länger zu halten sei, dass der Pulvervorrath zur Abschlagung 
eines Angriffs nicht mehr ausreichend, und kaum Arlnütskräfte vorhanden 
seien, um ein Geschütz von der Stelle zu bewegen oder eine Schanze 
aufzuwerfen, so wies der Grossmeister einen abermaligen Annäherungs- 
versuch Soliman's nicht mehr zurück. Die Aufziehung der türkischen 
Parlamentärflagge am 10. Dcccmber ward von der Mühle von Koskino 
und der Kirche Santa Maria Lemonitra aus beantwortet, und Soliman 
schickte ein Schreiben in die Stadt, worin er den Rittern freien Abzug 
mit allem Eigenthume anbot, falls sie ihm sofort alle ihre Besitzungen 
im Orient überliefern wollten. Zur Weiterführung der Unterhandlungen 
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wurde der Ritter Grolle und Robert Perrucey, Richter von Rhodas, in 
das türkische Lager gesandt, zwei vornehme Türken als Geissein in die 
Stadt aufgenommen. Soliman, welcher Ursache hatte den Abschluss zu be- 
schleunigen, sandte den Perrucey nach der Stadt zurück, indem er seine 
Auerbietungen wiederholte, dem Meister drei Tage Bedenkzeit gab, und 
ihn im Weigerungsfalle bedrohen Hess: „que le dit parti non voulant 
(sagt der Cointhur von Bourhon in seiner kräftigen Sprache), il lui no- 
tifiait, qu'il ne partiroit jamais de devant Rhode», et que tonte la Turquie 
y mourroit, uu il eu viendroit au dessus, et qu'ü nechapperoit ne petit 
ne grand, mais que jusqu'aux chats tout seroit mis en pieces et que dans 
trois jours on lui feist reponse." Den Ritter Grolee behielt er zurlk'k; 
dieser wurde von Achmed glänzend bewirthet und erfuhr von ihm beim 
Abendschmause, dass von den Ttirken vor Rhodus 44,000 im Kampfe 
gefallen, gegen 50,000 durch Krankheit umgekommen seien. Villiers 
hatte noch immer die Hoffnung auf Entsatz nicht aufgegeben, und suchte 
die Verhandlungen zu verzögern; er liess dem Sultan endlich sagen, die 
ihm gestellte Frist sei zu kurz, worauf Jener die Kanonade sogleich 
wieder eröffnete. Das geschah am 15. Dcccmber, doch hielt Soliman 
den Ritter Grolle noch immer zurück, um die Verhandlungen wieder 
anknüpfen zu können. Am 17. und 18. erfolgten noch zwei Angriffe 
auf den spanischen Posten, welche mit Mühe abgeschlagen wurden; am 
20. endlich verstand sich Villiers zum Abschluss der Capitulation, nach- 
dem er vorher noch vergeblich dem Sultan eine Entschädigung geboten 
hatte, wenn er die Belagerung aufgeben wolle. 

Die Capitulation lautete nach einem Auszuge aus den Archiven 
von Malta folgendermaassen : 

Nachdem im Jahre nach Mariä Geburt 1522, unter dem Pontificat 
Adrians VL, Soliman, Beherrscher der Türken, mit einer Flotte von 300 
Schiffen und 200,000 Kriegern vor dem Feste St. Johannes des Täufers 
in Rhodus gelandet, und bis Weihnachten die christliche Stadt zu Lande 
und zur See belagert hatte, nachdem er zweiundfünfzig Minen gegen sie 
geführt, und mehr als 85,000 eherne und steinerne Kugeln von erstaun- 
licher Grösse bei Tage und bei Nacht gegen sie geschossen, sie auch 

Hucoruch« Tbc«. lh 



Digitized by Google 



194 HISTORISCHER THF.1L 

zwanzig Mal bestürmt hatte, Philipp Villiers de l'Isle Adara sie aber, 
ohne irgend welche Zufuhr oder Hilfe von Aussen zu empfangen, mit 
wenigen Rittern auf das tapferste vertheidigt hatte: so hat sieh dieser 
endlich, durch die Notwendigkeit überwunden, nachdem 120,000 Feinde 
getödtet worden, mit Soliman, der die Mauern zerstört, die Stadt auf 
eine Strecke von 150 Schritten schon seit vierzig Tagen besetzt, und 
mit Hartnäckigkeit auf den Sieg bedacht, doch den Frieden geboten 
hatte, in höchster Weisheit und Grossherzigkeit folgeudennaassen wegen 
der Uebergabe vereinigt 
Soliman : 

Der lateinische Ritterorden soll vor dem zehnten Tage abziehen, 
seine Besatzungen Uberall fortführen; er soll freien und sicheren Abzug 
haben. 

Philipp Villiers de flsle Adam: 

Nach dem gemeinsamen Beschluss der lateinischen Ritter und der 
rhodischen Bürger und Soldaten, soll der Abzug nach dem Belieben des 
Ordens aufgeschoben werden können. Der Orden soll freien Abzug und 
das Recht, haben, seine Waffen, Geschütze und alle Kriegsrüstung aus 
den Schlössern mitzunehmen. Die in Rhodus bleiben, sollen auf fünf 
Jahre von jeder Tributzahlung befreit sein. 

Sie sollen freie Ausübung des christlichen Gottesdienstes haben; sie 
sollen Erlaubnis* haben, neue Kirchen zu bauen, und die alten auszu- 
bessern; ihre Kinder sollen ihnen nie genommen werden. 

Niemand soll gegen seinen Willen Rhodus verlassen; während eines 
Zeitraums von drei Jahren sollen aber Alle, Lateiner und Griechen, 
welche jetzt dem Orden nicht folgen, freien und sicheren Abzug mit 
ihrer ganzen Habe und Familie haben. 

Der lateinische Ritterorden und die ihm folgen, sollen freies Geleit 
und Schiffe bis Cnndia erhalten. Soliman soll feierlich nach Sitte seiner 
Vorfahren und den Gesetzen des Vaterlandes t>eschwören, auf immer 
die Vertrage ohne Falsch und Trug zu halten. Er soll Geissein stellen. 

Der Vertrag wurde durch die beiderseitigen Bevollmächtigten Achmed 
und Grolee unterschrieben, von Villiers und Soliman ratificirt. Letzterer 
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zog auf Bitten der Bürgerschaft sein Heer auf einige Miglien von der 
Stadt zurück, welche eine Besatzung von 400 Janitscharcn erhielt Der 
(Jrossmeister musste sich dem W unsche de« Siegen* ihn zu sehen wohl 
bequemen, und begab sich nach dem Lager; Soliman soll ihn freundlich 
und ehrenvoll empfangen, und mit den Worten getröstet haben, „das* 
die Eroberung und der Verlust von Königreichen gewöhnliche Spiele 
des Zufalls seien." Kr suchte ihn für seinen Dienst zu gewinnen, reichte 




Uiftc rröstuug. 

ihm die Hand zum Kusse und bezeugte ihm die höchste Achtung da- 
durch, dass er ihn in der Meisterburg besuchte. Hier soll der Sultan 
ihn aufgefordert haben, seine Anstalten zur Abreise mit aller Bequem- 
lichkeit zu treffen, und beim Abschied in die Worte ausgebrochen sein : 
„Es thut mir weh, diesen Greis aus seinem Hause zu stossen." 

Trotz des Versprechens Soliman's näherte sich das türkische Heer 
nach einigen Tagen der Stadt; einige wilde Horden — wie es scheint 
neueingetroflene Truppen — brachen in die Stadt ein und richteten 
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einige Verwüstung an. Jacobus Fontanus gibt eine jammernde Beschrei- 
bung dieser Schrecknisse: er selbst ward rein ausgeplündert, viele 
andere Einwohner missbandelt und beraubt, die Kirchen geschändet, 
die Gräber der Meister durchwühlt Bosio macht die Sache nicht so 
schlimm; er berichtet: Achmed habe auf die Vorstellungen der Kitter 
sogleich Wachen in die Stadt geschickt, um dem Unfug zu steuern. 
Der wahrheitsliebende Bourbon sagt, er wisse nicht, ob der Treubruch 
von Soliman oder von einem der Paschas ausgegangen sei. Villiers 
beschleunigte seine Abfahrt, da auch der Sultan sich anschickte die Insel 
zu verlassen: es gelaug ihm nicht, den unglücklichen Prinzen Amurat, 
Dschem's Sohn, mit sich zu führen, welcher, Christ geworden, mit seiner 
Familie schon seit lange vom Orden ehrenvoll unterhalten wurde. So- 
liman Hess ihn scharf bewachen und später mit den Seinen hinrichten, 
da er den christlichen Glauben nicht abschwüren wollte. 

Die Einschiffung der Ritter ward in der Xeujahrsuacht liewerkstelligt, 
4000 von den Bewohnern der Insel folgten dem Schicksal des Ordens; 
am 1. Januar 1523 lichtete die Flotte, fünfzig Segel stark, die Anker. 

Der türkische Bericht des Ramadan erzählt die Geschichte der Ca- 
pitulation etwas anders; er behauptet, die Rhodiser, nicht Soliman, hätten 
die ersten Schritte dazu gethan; ün Uebrigen sind seine Schilderungen 
ziemlich übereinstimmend mit den christlichen. 

Die Flotte Villiers', dessen Banner den todten Heiland in den Armen 
der Madonna zeigte, mit dem Wahlspruch AfHictis spes mea rebus, langte 
nach stürmischer Fahrt auf Candia an. Von da begaben sich die Ritter 
nach Messina, wo der Grossmeister alle die vor ein Kriegsgericht stellte, 
welche der Insel hatten Succurs zuführen sollen. Von der Pest ver- 
trieben, gingen die Brüder nach dem Golf von Bajae, wo auf den 
Trümmern von Cumae ein Lager aufgeschlagen ward, dann nach Civita 
vecchia und Rom, wo Hadrian VI. dem Grossmeister die ehrenvollste 
Aufnahme bereitete. Kurz darauf starb der Papst; Villiers versah die 
Wache des Conclave, aus welchem Clemens VII. hervorging, der selbst 
in seiner Jugend Johanniter, und dem Orden immer zugethan gewesen 
war. Er gab den Rittern und ihren Unteithauen Viterbo zum Wohnsitz 




SIEBENTES CAPITEL. 



197 



und Civita vecchia zum Hafen, bin nach langen Unterhandlungen Karl V. 
dem Orden die Inseln Malta und Gozo Übergab. 

Von Villiers und Soliman sind authentische Berichte der Uebergabe 
erhalten; der Meister schreibt an »einen Neffen de la Rochepot-Mont- 
morency : 

„Mon nepveu, plusieurs foys vous ay escript du grand Turq qui 
nous tenoit asaiegez en personne des le XXVI« de juing dernier passe\ 
Lequel voyant ne nous pouvoit prendre par bateries d'artilherie, mynes 
ne assaulx, ä la parfin, leve" qu'il nous a eu les deffences d'ung grand 
carticr de la ville, est venu piequer et abbatre la nmrailhe en laquelle 
a f'aict une grande bresche, par laquelle trente ou quarante hommes ä 
cheval pouvoient entrer de front , et par icelle avec trench^es couvertes 
est entre plus de cent cinquante pas dedans la ville, non obstaut deux 
contremurailhes et repaires avons faict ä l'cncontre, oü a demeur^ main a 
luain avecques nous 1'espace de trente six jours ou environ. Et voyant eon- 
sommer ses gens, desquelz desja avoit perdu plus de quatre vingtz nulle, 
que tuez que inortz de malladie, craignant venir aux mains avecques 
nous, qui moyenuant Taide de Dieu en tous ees assaulx avons repoulae\ 
eonsiderant les victoires cousister en la voluute" divine et non en la 
puyssftncc et multitude des hommes, nous a faict dire, si luy voulions 
rendre la ville, nous lairoit aller bagues sauves, et ä ceux qui vouldroient 
demeurer, feroit bonne companie, francz de tous tributz lespace de cinq 
ans, saus jamais prendre de leurs enfans pour faire ge'nissaires, comme 
faict es autres parties de la Grece a luy subjectes. Ce que plusieurs 
jours avons diAere"; a la parfin voyans qu'il nous estoit impossible pou- 
voir plus resister, veu que navions plus de pouldres, munitions et gens 
de faict, desmiz d'esperauce de secoure, lequel tant de foys avons de- 
mande, ayans compassion de tant de menu peuple estant en nostre 
jurisdicion que avoit de passer par l'espec ou regnier la foy par con- 
trainete, avons aeeepte le dit party lequel est proced<5 de gräce divine, 
veu l'avantage que nostre ennemv avoit sur nous, et les dommages et 
despences avoit souffert au siege, durant lequel n'avons eu ayde ne 
secours d'autre que de Dieu seulement. 
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Mon nepveu, ce jour de Nohcl ledit grand Turq entra dans la ville, et 
le premier jour de l'an »von» faict voyle noz navires desarmez, et apres 
avoir passe eu mer plusieurs fortunes, Hümmes arrivez tuus esparz en 
eeste isle de Candie. Miz qu'ayons en ordre noz navires, irons devers 
nostre sainet pere et le roy \wur aecomplir ee qu'il leur plaira disposer 
de nostre religion pour service de la foy ehretienne. Jen escriptz au 
roy; je vous prie, mon nepveu, avoir tousjours nostre religion pour re- 
commandee envers ledict seigneur, qui »era fin de la presente, apres 
m'estrc recomniande* ä vtwtre bonne gracc, priant le Createur vous douner 
le comble de vos desirs. 

Escript a Castel de Candie, le VII de fevrier. Vostre bon oncle 
et auiy, le maistre de l'Ospital Saint-Jehan de Hierusalem. — P. de 
Villiers lTle-Adam." 

Soliman notificirte die l'ebergabe von Uliodus den Venetianern in 
folgendem, durch Cbassim-Bey Uberbrachten Briefe: 

„Sultan Soliman Sach per la Iddio gratia imperatore grondissimo 
di Constantinopoli et imperator delle due Asia et Kuropa, et di Pcrsia 
et d'Arabia, et di Soria, et della Media et di Gierusalein et di tutta la 
terra di Egitto, et di tutta la terra maritima signore et imperatore etc. 
Allo illust'"" et honor."" doge della ill.*'* signoria di Venetia, a M. 
Antonio Gritnani, con la degna et conveniente salutatione et col con- 
veniente arnore, inandiamo alla V. illustrita. 

Sappiate come alli giorni passati e* mosso il mio imperio in viaggio, 
cioe contra Rodi, per dominarla, et la causa e per Ii malfattori et 
corsari et tristi buomiui ehe haveva et salvava et habitava proprio lä; 
et ogni giomo operavano molti latrocinii et tristitie alli navilii et Mu- 
sulmani. Et per questo il nostro imperio ando et ossediö quellai, et le 
havemo date battaglic terribilissime, et voltassimo Ii suoi fundamenti 
sotto sopra; et havemo ruiuati et amazzati molti di essi: et vedendo 
ehe gli tollevano per forza di spada, ne hanno fato deditione essi, et ne 
hanno consegnata la terra con tutta la isola, et similmente tutte Ii' isole 
che havevano, con conditione che '1 grau maestro et tutti Ii suoi frieri 
possino andar dove lor piace cou la lor familia et facultä. 
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Per tanto per haver buona amicitia con la V. illustrita, mandiamo 
il presente nostro schiavo Chassimbei credenzier, per notificarvi della sa- 
lute mia et del nostro valere. — Scritta in corte della nostra imperiale 
autoritä, nella terra di Rodi alli XXIX di dicembre MDXX1I." 
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TRACHT, WAPPEN UND MÜNZEN 
DES ORDENS AUF RHODÜS. 



rächt der Johanniter war seit den frühesten 
Zeiten ein langer schwarzer Mantel mit spitzer 
Kappe und weiss leinenem Kreuze auf der 
linken Brust; im Felde legten sie eine rothe 
Superweste an, mit weissem Kreuze mitten 
auf der Brust. Das achtspitzige Johanniter- 
Krcuz auf der Kleidung kommt vielleicht zuerst auf den Holzschnitten 
des 1492 in Ulm gedruckten Werkes von Caoursin vor; auf Münzen 
zeigte es sich zuerst auf einer silbernen Medaille des Grossmeisters Car- 
retto, und auf einer Goldmünze des Villiers de l'Isle Adam, jedoch auch 
hier nur auf der Kleidung. Bei früheren Grossmeistern erscheint auf der 

Kleidung folgendes Kreuz: '-^j-^ Auf den Baudenkmalen kommt das so- 
genannte Johanniter-Kreuz gar nicht vor. Das Ordenswappen bildet ein 
einfaches weisses Kreuz im rothen Felde. So erscheint es an allen rho- 
dischen Bauten. 

Die früheren Grossmcister setzten das Ordeuswappen auf einem 
besonderen Schilde neben das ihrige, wie auf der Reliefdarstellung des 
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Georgthores, oder zwischen zwei Schilde, welche ihr Familienwappeu 
tragen, wie an dem Naillacsthurme. D'Aubussou ist der erste, welcher 
das Ordenswappen mit dem seinen quadrirt, so dass im ersten und 
vierten Felde das Ordenswappen, im zweiten und dritten das Familien- 
wappen des Grossmeisters erscheint, ein Gebrauch, der sich von dieser 
Zeit an auf allen Baudenkmalen und Münzen findet. Die Schilde, auf 
welchen das Ordenskreuz in einer kleinen Abtheilung im obersten Tbeile 

des Schildes erscheint: scheinen von Grosskreuzen herzurühren. 




Ueber die Münzen der Johanniter auf Rhodus hat Dr. Julius Fricd- 
länder eine gediegene Abhandlung geschrieben. Es genüge hier, das 
Wesentlichste über das Münzsystem und die verschiedenen Typen daraus 
anzuführen. 

In Palästina scheinen die Johanniter kein Münzrecht gehabt zu 
haben, wenigstens sind aus dieser Zeit keine Münzen derselben bekannt 
Sie scheinen es mit der Souveränität über Rhodus erhalten zu haben. 
1334, also 25 Jahre nach Eroberung der Insel, gab es dort schon 
ein ausgebildetes Münzsystem. Paciaudi de cultu S. Johannis Baptistae 
(Romae 1755) gibt folgende Notiz ans einem Manuscripte des Balducci 
Pegolotti, welcher in dem genannten Jahre den Orient bereiste: „Spendesi 
a Rodi una altra moneta d'argento, che si chiama Aspri, che sono di 
lega d'once d'argento fine per libbra, e mettesi I'uno per danari 16, cioe 
per carati 8 I'uno; sieche i tre detti Aspri si contano per un Bisante 
di Rodi. Rngionasi che vaglia il Fiorino doro a Rodi Bisauti 6, e di 
danari due piccioli per un carato." Hieraus ergibt sich folgendes Schema 
für die Ordensmünzen: 

2 Danari r 1 Carato, 
8 Carati — 1 Aspro, 

3 Aspri - 1 Bisante, 

6 Bisanti 1 Fiorino d oro oder Ducato oder Zecchino. 
Der Fiorino d oro ist 4 V» bis 4 Vi Loth Silber werth; Bisante war 
ursprünglich der Name der byzantinischen Goldmünzen; doch werden auch 
oft Byzantii albi, d. h. silberne erwähnt; solche sind auch hier gemeint 
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Ein silberner Aspro des Raimund Berengar ist Seite 98 abgebildet : 
der Grossmeister knieend vor dem auf Stufen stehenden Patriarchenkreuz, 
hinter ihm sein Wappen. Die Unterschrift, lautet: Frater Raimundus 
Bcrengarii Dei Gratia Magister. Auf der Kehrseite ein reich verzierte« 
Krenz, mit der Unterschrift: Hospitalis Sancti Johannis Hierosolymitani 
conventus Rhodi. Diese Münze ist aus dem Nachlasse des verstorbenen 
Professor A. Schimborn in die Münzsammlung des königlichen Museums 
zu Berlin übergegangen. Aehnliche Münzen, mit ganz geringen Ab- 
weichungen in Schrift und Bild, sind von Villeneuve, Gozon, Heredia, 
Fluvian bekannt. Die Münze Berengars ist die letzte, auf welcher 
der Convcnt genannt wird. Die Aspri des Orsino und Lastic zeigen 
auf der Kehrseite Johannes den Taufer, in der Linken Lamm und 
Fahne haltend. 





Goldzecchinen sind bekannt von Gozon, Aubusson, Amboise, Car- 
retto und Vüliers de l'Isle-Adam. Die des Gozon zeigt den Täufer 
Johannes, in der Linken ein Evangelienbuch haltend und dem knienden 
Meister eine Kreuzesfahne übergebend. Am Rande steht V: dkodat, 
im Felde neben der Fahnenstange MGR, hinter dem Heiligen S iohes u, 
also Frater Dcodatus Magister und Sanctus Johannes Baptista. Die 
Kehrseite zeigt einen auf dem leeren Grabe des Heilandes sitzenden 
Engel mit der Umschrift: t HOSPITAUS OVEKT: Rooi, d.i. Hospitalis con- 
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vcntus Rhodi. Auf der Goldzeechine d*Aubusson s ist die Schauseite ganz 
ähulich wie bei der vorigen. Auf* der Kehrseite ist der Heiland in der 
Glorie dargestellt, die Rechte segnend, in der Linken das Evangelien- 
buch. Die Umschrift lautet : SIT T XPE DATLS s reois iste DUCAT. Diese 
Zecchincn sind den Venetianischen des dreizehnten bis fünfzehnten Jahr- 
hunderts nachgebildet, der Grossnieister ist sogar im Dogcncostihne dar- 
gestellt. Die Umschrift lautet hier: Sit tibi Christo datus quem tu regis 
iste ducatus. 




Aehnliche Goldzecchinen gibt es von Amboise, Carretto und Villiere 
de Tlsle Adam; von Amboise ausserdem eine mit seinem quadrirten 
Wappen und der Umschrift: t = F: EMERICVS: OAMBOISE: MAOXVS: MAO: R.- 
Auf der Kehrseite das Gotteslamm mit der Kreuzesfahne ; die Umschrift: 
t AGN DEI- QVI- TOLLlS- PECCA. MV.N- MISE- NO. — Eine Goldzecchinc des 
Villiere de l'Isle-Adam trägt dessen Brustbild, mit der Umschrift: f- F - 
phvs. üE- LIEE- adam. m> hosplis. hierl- M. Auf der Kehrseite das 
quadrirte Wappen: da- mihi, virtvtem cotra- Höstes- tvos. 




Auf grösseren Silbermiinzen Aubusson's findet sieh dessen Wappen 
mit dem des Ordens quadrirt, darüber der Cardinalshut. Die Umschrift 
lautet: f F pe daübssox CARD E mag rhodi (Frater Petrus dAubus- 

26» 
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son Cardinalis et Magister Rhodi). Auf der Kehrseite Johannes der 
Täufer stehend mit Lamm und Kreuzesfahne mit der Umschrift f ecce ag 
DEI : E- C Ql TL- PECAT- MVD- (Eccc Agnus Dci, eccc qui tollit peccata 
mundi). Kleinere Silbermünzen desselben Meisters haben ein blosses 
Ankerkreuz, Aubussons Familienwappen, mit der Legende F. PE. daubus- 
son- M- OPTT; auf der Kehrseite Johannes der Täufer stehend, in der 
Rechten das Kreuz: s. iohaNNS b- IERVL- 



Die Silbermünzen des Amboise haben dessen vierfeldiges Wappen, 
mit der Umschrift: Frater Emericus d'Amboise Magnus Magister Rhodi. 
Auf der Kehrseite kommen vor: das Gottcslamm mit der Kreuzesfahne : 
ECCE: AGNUS: DEI- QVi- TOLIS- PECCAT- M:; Johannes der Täufer, in der 
Rechten eine Schriftrolle, in der Linken das Kreuz: ECCE- anns- dei- ec- . . . 



Von Carretto kennt man silberne Münzen grösserer Art, mit dem 
quadrirten Wappen und Johannes dem Täufer auf der Kehrseite; die 
Umschriften wie auf der eben beschriebenen Münze, Eine schöne sil- 
berne Medaille desselben Meisters zeigt dessen Brustbild mit der Legende: 
t- F- FABRlcivs- de. CARRETTO- MAGNUS- M- R-; auf der Kehrseite sein 
vierfeldiges Wappen: t deo- et- beate- VIRGINI- 

Ausserdem gibt es kleine Billon- und Kupfermünzen ohne Namen 
der Meister. Die meisten zeigen ein Kreuz mit zwei Ringen in den 
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Winkeln, und die Umschrift magr. ospital- , auf der Kehrseite ein 
Castcll: t OVIS. BODI, zuweilen eoxvENTVS rhodl Die Stücke sind 
sehr dünn, auf wenigen ist die Schrift vollständig leserlich. 




Noch keine Erklärung hat eine Art von Münzen gefunden, die 
zuerst von Rottiers abgebildet, und von denen später bei dem rhodi- 
schen Dorfe Koskino eine Anzahl gefunden worden ist. Es sind ganz 
dünne Bronzebleche, das Gepräge der Vorder- und Kehrseite ist stets 

dasselbe; die gewöhnlichsten Gepräge sind und ä£ )g 3fc 

Das Siegel des Grossmeisters Villeneuve zeigt auf der Vorderseite 
den Grossmeister vor dem Patriarcheukreuz kniend, mit der Umschrift: 
Frater Elyonus Custos Pauperum; auf der Kehrseite einen Kranken im 
Hospital, zu seinem Kopf ein Kreuz, über ihm eine Lampe, zu seinen 
Füssen ein über ihm geschwungenes Weihrauchfass. Die Umschrift der 
Kehrseite lautet: Hospitalis Jerusalem. Diese Typen haben die Siegel 
aller Grossmeister vom Ursprung an. Anders sind die Siegel des Con- 
vents: den Ordensstatuten gemäss stellen sie den Grossmeister und die 
acht Balleyen vor dem Patriarchenkreuz kniend dar; die Kehrseite ist 
die der Grossmeistersiegel; die Umschriften lauten: f Bulla magistri et 
conventus, und: Hospitalis Jerusalem. 
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DIE JÜNGSTEN EREIGNISSE. 



it der türkischen Besitznahme schliesst die 
Geschichte der Insel. Rhodus ist jetzt der 
Sitz des Pascbaliks, das die türkischen Inseln 
des Archipelagus in sich begreift. Die heil- 
lose Verwaltung der Behörden hat alle Wohl- 
fcfi fkhrt der Bewohner unterdrückt, und die 
Insel ist auch physisch zerstört: aus der Festung sind die Griechen 
gänzlich verdrängt, sie bewohnen nur noch die Vorstädte und das platte 
Land, von der Obrigkeit mit Productionssteucrn so gedrückt, dass sie 
nur die für ihren Unterhalt allernothwendigste Menge von Feldfrüchten 
bauen. Die türkischen Behörden hüben die schönen Wälder im Innern 
planmässig abholzen lassen, ohne für die Bebauung der wüsten Strecken 
irgendwie Sorge zu tragen : die Folge ist eine Veränderung des Klimas, 
Mangel an Hegen, und Unfruchtbarkeit der sonst wie ein (iarten ergie- 
bigen Insel. Auch der Handel, welcher früher noch einigen Wohlstand 
in I Hindus erhielt, hat sich seit dem Anlegen der Dampf boote nach 
Smvma gezogen; die Insel entvölkert sich auf schreckenerregcndc Weise, 
in der Nähe der Stadt stehen Hunderte von Häusern leer und in 
Ruinen. 
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Erdbeben und Belagerungen sind die Calamitäten, von denen Rho- 
dus im Laufe der Jahrhunderte so oft heimgesucht wurde. Ein Erd- 
beben und eine schreckliche Pulverexplosion haben in jüngster Zeit das 
Interesse für die Insel in Europa wieder rege gemacht. Vor den Er- 
eignissen des Herbstes war die Stadt, obgleich viele Gebäude in 
Ruinen standen, doch im Ganzen noch so erhalten, wie sie die Ritter 
verhissen hatten; Soliman soll aus Achtung vor ihrer Tapferkeit jede 
Zerstörung streng verboten und diese Rücksicht sich auf spätere Ge- 
schlechter traditionell fortgepflanzt haben ; die Türken, welche sonst den 
grüsHtcn Abscheu vor allem Bilderschmuck haben, verschonten hier die 
Relieffiguren der alten Bauten und selbst die Kreuze der häufig vor- 
kommenden Ordenswappen. Damals stand noch die Meisterburg in an- 
sehnlicher Ausdehnung, ihr gegenüber die alte Conventualkircho S. 
Giovanni mit dem Stumpfe des Cainpauile; selbst die hölzernen Thür- 
Hügel waren hier, wie an so manchem anderen Gebäude in Rhodas, 
noch die ursprünglichen. Von der Loggin, die. zwischen dem Gross- 
meisterpalast und der Conventualkirche gelegen, den Rittern als Ver- 
sammlungsort zum Kirchgang und anderen feierlichen Handlungen 
diente , stand noch ein herrlicher Spitzbogen , durch welchen man , die 
Rittcrstrnsse hinabschauend, unten die Kirche der heiligen Katharina 
und das Meer erblickte; in der Strada Cavalicri selbst waren noch die 
meisten Herbergen und Priorate erhalten, cutstellt nur durch die höl- 
zernen Vorbauten der Türken. Westlich lag die Porte d Amboise, dos 
Antoniusthor der Chroniken ; die Festungswerke Hessen, wenn auch von 
den Türken an vielen Stellen ausgebessert, doch im Ganzen und Ein- 
zelnen noch vollständig den Bau der Johanniter erkennen, und sprachen 
lebhaft von den glorreichen Verteidigungen d'Aubusson's und Villiers'. 

Der Naillacsthurm und die Hafenwerke stehen noch heute, das 
eigentliche „Castell" von Rhodus ist aber schrecklich zerstört, die Johannes- 
kirche und ihre Umgebung ein Trümmerhaufen. 

In der Nacht vom 11. zum 12. October 1856, zehn Minuten vor 
drei, erfolgte ein heftiger Erdstoss, welcher die Bewohner aus dem 
Schlafe schreckte, darauf starke Schwankungen in der Richtung von 
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Nord- West nach Süd-Ost: die Betten wurden, nach dem Berichte eines 
Augenzeugen, „gerüttelt, nicht andere als wenn man sich zu Schiffe auf 
hoher See befände. Das Krachen des Holzwerks, das Getöse von los- 
gerissenen Kalk und Steinen, von herumgeworfenem Hausgeräth war 
betäubend; es seinen, als müsse das Dach einstürzen.'' Die Bewohner 
flohen halb nackt aus den Häusern und versammelten sich an offenen 
Stellen, wo vom Einsturz der Gebäude Nichts zu furchten war. Als 
der Morgen anbrach, zeigte sich, dass fast alle Gebäude Spalten und 
Hisse erhalten hatten. Zehn Tage und Nächte brachten die Bewohner 
in den Gärten zu, denn so lange dauerten die stärkeren Stösse, noch 
einen Monat nachher fühlte man zuweilen schwächere. Auf der Insel 
Chalke, die von je her der Herd der Erdbeben gewesen zu sein scheint, 
zählte man an einem Tage fünfundvierzig Erdstösse. — In der Festung 
und den Vorstädten mussten viele Häuser abgebrochen werden, einige 
stürzten beim Erdbeben selbst zusammen; auf dem Lande war die Ver- 
heerung viel grösser. Das nahe gelegene Trianta wurde hart mit- 
genommen, die Dörfer Mnnolitlws, Istrios, Arnita, Salako, Fanaes, Hagios 
Isidoros, ganz zerstört, und mit Ausnahme von Koskino. Apollona und 
Embolia, wo nur wenige Häuser einstürzten, alle übrigen zum grösseren 
oder geringeren Theil in Trümmerhaufen verwandelt. Nur wenige von 
den schönen Kittersehlössern , welche der rhodischen Landschaft einen 
so grossen Reiz gaben, blieben unversehrt. Bei dieser griisslichen Ver- 
wüstung an Gebäuden kamen nur sechzig Menschen um, viele aber 
wurden verstümmelt und verwundet. — Manche Phänomene waren den 
bei früheren Erdbeben in lihodus beobachteten merkwürdig ähnlich: 
das Meer zog sich zurück und stand noch lange nachher zwei Fuss 
niedriger als vor dem Erdbeben, was auf eine Hebung der Insel zu 
deuten scheint. Zwischen der Stadt und dem etwa eine Stunde .ent- 
fernten Dorfe Koskino öffnete sich eine weite Erdspalte; nahe bei Lindos 
ward ein Fels aus einander gerissen und bei Monolithem sprang eine 
mächtige Quellenader aus der Erde., 

Rhodus hatte im Sommer 185(5 von schrecklicher Dürre zu leiden 
gehabt, neun Monate lang fiel kein Tropfen Regen; Erd- und ßaum- 
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früchte waren theils gänzlich vernichtet, thcils verkümmert, viele Cisterneu 
ausgetrocknet, und man fing schon an, Mangel an Trinkwasser zu leiden. 
Als sich am 6. November, also wenige Wochen nach dein Erdbeben, 
Gewitterwolken Uber der Stadt sammelten, und ein erquickender Regen 
das dürstende Land erfrischte, wurden die Bewohner von der freudigsten 
Stimmung erfüllt; da fuhr gegen drei I hr Nachmittags eiu furchtbarer 
Blitz in den alten Glockenturm der Johanneskirche, wo eine grosse Menge 
Pulver verwahrt wurde; ein entsetzlicher Knall erfolgte, und das ganze 
Stadtviertel war in einen Schutthaufen verwandelt. Von dem aus grossen 
Quadern erbauten Thurme war Nichts mehr zu sehen, eine trichterförmige 
Grube bezeichnete die Stelle, wo er einst gestanden hatte; die Kirche 
ein Trümmerhaufen, die mächtigen Cyprcssenbalken des Dachstuhls wie 
Stroh zerknickt, das Bleidach in Fetzen über die ganze Stadt geschleu- 
dert. In den umliegenden Strassen bis zur Porte d'Amboise und der 
südlichen Stadtmauer und dem oberen Theile der Strada Cavalieri stürzten 
sämmtliche Häuser ein, es war ein unförmlicher Haufen von Steinen, 
verstümmelten Leichen, Balken, Sparren, zertrümmertem Hausrath und 
Betten. Weiterhin wurden die Dächer fortgerissen, Thiiren und Fenster 
zerschmettert. Bis fern in die Vorstädte flogen die grossen Quadern, 
hoch aus der Luft in die Häuser fallend, oft durch alle Stockwerke bis 
in die Keller schlagend. Alle Fensterscheiben wurden, auch in den ent- 
ferntesten Vorstädten, zertrümmert, die Thüren aus Angeln und Schlössern 
gerissen, die Thürbekleidungen gespalten. Die Gewalt war so augen- 
blicklich, dass sich Niemand retten konnte; 250 Häuser wurden zerstört 
und gegen 800 Menschen unter den Trümmern begraben. Die Menge 
des aufgeflogenen Pulvers wurde von den Behörden auf 3000 Centner 
angegeben, ein Theil davon soll noch von den durch Soli man zur Be- 
lagerung mitgebrachten Vorräthen hergerührt haben. Einsichtsvolle hatten 
eine solche Katastrophe lange vorausgesehen; die Johanneskirche lag am 
höchsten Punkte der Stadt, zweimal schon hatte sich die Kraft des Blitzes 
an dem mächtigen Quaderbau gebrochen, aber durch das letzte Erdbeben 
war der Thurm stark beschädigt, die wohlgefügte Arbeit aus einander 
gerissen worden. 
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So ist denn das schöne Rhodus jetzt in jeder Beziehung eine voll- 
ständige Ruiue; der Hafen mag nooh immer ein Bild der Ritterzeit ge- 
währen, aber der historisch interessanteste Theil ist vernichtet, die ehr- 
wtirdigv Meisterburg wird gänzlich verschüttet sein, denn sie stand in 
der unmittelbaren Nähe des Gloekenthurmes. Was von den Bauten der 
Johanniter noch Übrig, ist voller Spalten und Risse, und kann nicht mehr 
lange den Erdbeben widerstehen , welche die Insel perindisch heimzu- 
suchen scheinen. 

Fuit Rhodus! 
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